
        
            [image: cover]
        

    


Der Herr der Ratten
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Der Herr der Ratten

Die Hände des Schmächtigen zitterten wie im Fieber.

Schweiß rann ihm in Bächen von der Stirn. Er keuchte wie ein Besessener.

»Nein! Das können Sie nicht von mir verlangen. Sie können doch nicht verlangen, daß ich…«

Er spürte den Druck einer Pistole in seinem Rücken.

»Los, hinein!« sagte der Mann hinter ihm. Er spannte den Abzugshahn. Es klickte metallisch.

Fahles, silbriges Mondlicht fiel durch ein Fenster in der Decke des Turms auf die eigenartige Szene.

»Schick mich nicht rein! Ich hab’ doch nichts getan…«

Der Schmächtige schüttelte heftig den Kopf.

»Du hast es doch so gewollt – und jetzt rein!«


Der Schmächtige tappte auf die grobgezimmerte Bohlentür zu. Das Grauen schüttelte ihn, seine Knie zitterten. Er wußte, wie gefährlich diese Tiere waren…

Sein Widersacher zog die schwere Tür auf und versetzte dem Schmächtigen einen Stoß in den Rücken, daß dieser meterweit in den darunterliegenden, schwarzen Raum geschleudert wurde. Sein Schrei zerriß die Stille, das Echo hallte vielfach verstärkt zurück.

Drinnen fiepte es.

Zahllose Ratten fielen über ihr Opfer her.

***

Der kalte Schweiß auf seiner Stirn trocknete schnell. In fiebernder Hast ließ er die Pistole verschwinden und drückte die Tür wieder zu.

Jetzt kamen sie und fielen über den Schmächtigen her. Deutlich hörte er sie…

Seine tiefbraune Haut war jetzt bleich geworden. Er hatte Gewissensbisse.

Der Dicke wischte sich den letzten Rest Schweiß von der Stirn und horchte gespannt in die Dunkelheit.

Weißes, geisterhaftes Mondlicht, dazu die unheimliche Stille.

Der Schmächtige hatte aufgehört zu schreien…

Phil Duncan fuhr sich mit der Zunge über die trockenen und spröden Lippen. Seine Zähne gruben sich tief in die Unterlippe. War er zu voreilig gewesen? Hätte er Tom Jankers nicht hierherführen dürfen?

Er war wie hypnotisiert gewesen, als er den schmächtigen Jankers in die tintige Schwärze des Turms gestürzt hatte…

Er war zum Mörder geworden!

Hatte er etwa durchgedreht, und Jankers im Unterbewußtsein in den Rattenturm gelockt?

Nein! Er war doch sein Freund gewesen! Sie hatten sich gestern erst kennengelernt… – oder war es vorgestern gewesen?

Der Dicke spürte mit einem Mal, wie sich ihm der Magen zusammenzog, als er daran dachte, was jetzt mit Jankers geschehen war…

Keine zehn Pferde würden ihn mehr hier halten. Er mußte fort, untertauchen! Denn schnell würde man Vermutungen anstellen, wenn Jankers nicht mehr im Dorf auftauchte. Und er war mit ihm, Duncan, zum letzten Mal gesehen worden…

Aufmerksam ließ er den Blick wandern, während das Mondlicht auf ihn herabschien und ihn mit einem fahlen Schein übergoß.

Duncan verstand nicht, weshalb er plötzlich nervös war. Er war doch sonst so cool.

»Was ist nur los mit dir? Verdammt, weshalb bist du so erschreckt?« fragte er sich laut und klar. »Angst, Phil?« fragte er sich weiter, und seine kräftigen Lippen wurden von einem Lächeln umspielt.

Keine Angst, nein! redete er sich ein. Das ist nur die unheimlich anmutende Umgebung, die dich so verwirrt.

Wirklich nur die Umgebung?

Es war merkwürdig. Er wollte es sich nicht eingestehen, daß er plötzlich von einer inneren Unruhe erfüllt wurde, die schließlich über seinen ganzen Körper kroch. Wie wuchernder Krebs.

Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß ihn jemand beobachtete, ständig in seiner Nähe war.

Was war es nur?

Wie durch Zauberei lag plötzlich wieder die 9 mm Browning-Automatic in seiner Rechten. Das kühle Metall der Waffe verhalf ihm zur Ruhe.

Eine Zeitlang blickte er sich aufmerksam um. Nein, da war niemand in seiner Nähe – außer dem unheimlich wirkenden Rattenturm, in den er den Journalisten Tom Jankers geworfen hatte.

Duncan starrte an sich herunter. Er trug ausgewaschene Jeans und ein verwaschenes Drillichhemd. Seine Kleidung war verschmutzt und mit feuchter Erde beklebt. Das kam von dem kurzen Kampf, den er mit Jankers ausgetragen hatte. Der junge Journalist war ihm mit einem Mal lästig gewesen. Warum das so war, konnte er sich nicht eingestehen. Es war, als ob der junge Jankers hinter ein Geheimnis gekommen war, das er, Phil Duncan, mit sieben Siegeln gedeckt hatte…

Duncan kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen. Irgend etwas hatte sich verändert. Zuerst war ihm das nicht so aufgefallen, jetzt aber wurde es ihm in seiner ganzen Tragweite bewußt.

Die Umgebung hatte gewechselt… – da war plötzlich nicht mehr nur der Rattenturm – da war eine ganze Burganlage, in der er sich jetzt befand!

Träumte er? Narrte ihn ein verrückter Spuk?

Eine Burg – er sah eine gewaltige Burg vor sich!

Wie kam die Burg hierher? Was hatte das alles zu bedeuten?

Er wußte über den Rattenturm nur eins: er war auf einem Altar errichtet, den Druidenpriester in grauer Vorzeit benutzt hatten, um ihre Gottheiten zu verehren.

Näheres wußte niemand über den Rattenturm und über die Burganlage, zu der er einst gezählt hatte. Vielleicht wollte man auch gar nichts darüber wissen, sondern die Ereignisse damit auf sich beruhen lassen?

Duncan sah sich um. Ein gewaltiges, massiges Bauwerk schloß ihn ein. Jede Einzelheit war im silbrigen Mondlicht zu erkennen. Die Außenmauern waren dunkel, drohend und von Moos und Efeu überwachsen. Das Gestein wirkte nicht morsch, sondern schien noch ziemlich fest. Es gab vier Wehrtürme, Erker, Zinnen und Pechnasen. Die Trutzburg machte einen düsteren Eindruck.

Das Entsetzen schnürte Phil Duncan die Kehle zu. Es war alles wie in einem Alptraum – und doch grausame Wirklichkeit!

Und dann sah er die Wachen! Es waren Leute in matt schimmernden Harnischen mit Speeren und Schwertern. Erscheinungen aus dem tiefen Mittelalter, in dem die Untertanen vor dem Schwert ihres grausamen Herrschers noch gezittert hatten!

Alles war ruhig, zu ruhig für Duncans Eindruck. Über den dunklen Mauern lastete eine schwere, urwelthafte Stille, die ihn beinahe körperlich anfiel.

Die Ereignisse trafen ihn mit einem Schwall an Furcht, die ihn fast zu erdrücken drohte und ihn vollständig einnahm, wie das Todesnetz einer Spinne.

Dunkel fiel der schwere Schatten des Rattenturms über ihn wie ein dunkles Gespenst.

Der vierundzwanzigjährige Weinkaufmann spannte unwillkürlicherweise den Finger fester um den Abzugshahn. Er dürfte sich auf keinen Fall bemerkbar machen. Wenn ihn die Wachen entdeckten, war es aus…

Er stolperte über einen Stein und schlug der Länge nach hin. Den schrillen Überraschungsruf konnte er nicht, unterdrücken.

Sofort ruckte der Kopf der Wache herum. Die höllisch scharfe Spitze des Speeres glänzte silbrig.

Und dann schrie Duncan auf. Sein Schrei hallte markerschütternd über den Burghof und brach sich an den dicken Mauern.

Er starrte direkt – in das knochige Gesicht eines lebendigen Gerippes!

***

Unter dem kegelförmigen Eisenhelm grinste ihn der Schädel eines Skeletts an.

Der Mann spürte hinter sich die kalte Mauer des Rattenturms. Deutlich vernahm er das Fiepen und Rascheln der Ratten, als spürten sie seine Gegenwart.

Duncan trat ein paar Schritte vor und legte die Browning an, als er sah, wie das bleiche Gerippe den Speer zum entscheidenden Wurf hob…

Dunkel gloste es in den gezackten Augenhöhlen des Unheimlichen, der mit unwirklichem, schwarzmagischen Leben erfüllt schien. Nein, von diesem Monster hatte er keine Gnade zu erwarten. Jetzt würde er dafür zahlen, was er Jankers angetan hatte – mit seinem Leben!

Phil Duncan hielt den Atem an, riß die Waffe trotz des Schreckens empor, der ihm in die Glieder fuhr.

»Halt!« rief er dem Skelett entgegen. »Keinen Schritt mehr, oder ich…«

Weiter kam er nicht. Mit ungeheurer Wucht wurde der Speer nach ihm geschleudert, direkt auf seine ungeschützte Brust.

Duncan stand wie angewurzelt. Er konnte kein Glied mehr rühren.

Eine Halluzination?

Etwas Unheimliches geschah…

Er sah deutlich, wie sich die scharfe Spitze in seine breite Brust bohrte…

Aber – er spürte nichts, keinen Schmerz, keinen Stoß!

Wie kam das? Wieso starb er nicht?

Der Speer flog durch ihn hindurch, als sei er gar nicht vorhanden.

Es klackte metallisch, als die Waffe gegen die Mauer des Rattenturms knallte. Funken sprühten auf und stieben nach allen Seiten. Die Spitze der Wurflanze brach ab.

Da drückte Duncan erschreckt ab. Ein Projektil löste sich aus dem Magazin der Waffe. Das Geschoß klatschte genau in den Schädel des zu unnatürlichem Leben erwachten Skelettes. Das Gerippe zeigte keine Reaktion. Nach den Gesetzen der Logik hätte es zusammenbrechen müssen – aber es stand immer noch fest wie ein Baum an seinem Platz.

Das bewies wieder, daß das Geschehen hier nicht mit normalen Dingen verknüpft war – hier mischte Schwarze Magie mit!

Duncan stürmte wie von Furien gehetzt auf das breite, gewaltige Tor zu – die Zugbrücke.

Er stolperte, schlug hin und raffte sich wieder in die Höhe. Wenn sie mich nur nicht erwischen! dachte er in fiebernder Hast.

Er stürzte förmlich auf das Tor zu, riß und zerrte daran wie ein Wahnsinniger. Das Holztor klapperte und ächzte zwar in den Fugen, gab aber seinem Drängen nicht nach.

Er wirbelte auf den Absätzen herum, warf einen Blick auf die Knochenritter – und erstarrte!

Sie kamen! Sechs, acht, zehn zugleich! Und sie hielten breite Schwerter und Lanzen in den Knochenfäusten.

Kurzerhand schoß er das ganze Magazin der Browning leer. Kugel für Kugel schlug klatschend in die Knochenleiber. Aber die Bleimantelgeschosse richteten nichts an; die lebenden Skelette kamen nicht zu Schaden!

Ein leises Stöhnen kam über Duncans Lippen. Er war in der Falle!

Duncan rannte quer über den Hof-. Irgendwo mußte es doch eine zweite Möglichkeit geben, dieser Schreckensburg zu entrinnen!

Der Mann setzte alles auf eine Karte. Sein Atem flog förmlich, sein Herz pochte rasend schnell wie ein Dampfhammer gegen die Rippen. Sein Gesicht glühte; ein dicker Schweißfilm stand auf seiner Stirn.

Ein Skelett näherte sich ihm bedrohlich. Das untote Wesen hielt eine gewaltige Streitaxt gepackt. Die hob es jetzt zum Schlag. Der Dicke unterging den Schlag gedankenschnell und drosch den Kolben seiner Waffe in den Totenkopf der Bestie. Es war erstaunlich, wie wendig Duncan seinen massigen Körper zu bewegen vermochte.

Das Knochenmonster heulte auf und hob die Axt erneut zum Schlag. Der silbrige Harnisch klapperte, als der Untote die schwere Streitaxt hoch über seinen Schädel zog.

Das Beilblatt krachte mit voller Wucht auf Phil Duncans Schädel hinab…

Und jetzt, in dieser Sekunde, bereute er alles, was er getan hatte: er hätte damals die Chronik der Druidenpriester besser da gelassen, wo er sie gefunden hatte – nämlich in dem alten Turm.

Er hatte damals – vor zehn Jahren – noch nicht gewußt, was da alles auf ihn zukommen sollte.

Und dann zuckte ein glühender Blitz durch sein Gehirn, raubte ihm das Bewußtsein.

Wie gewaltige Schatten fielen die Burgmauern über ihm zusammen. Das waren die letzten Eindrücke, die er gewann.

Noch mal hörte er dumpfe, raschelnde Schritte, dazwischen das Klirren von Schwertern und Rüstungen.

Knochige, eisige Klauen packten ihn und hoben ihn hoch. Die langen Fingernägel der Skelettmonster bohrten sich in seinen Körper, wo sie kleine blutige Wunden rissen.

Duncan merkte nicht mehr, wie ihn die Knochenmonster zum Turm der Ratten schleiften…

***

Stille.

Dann kaum merklich das leise Säuseln des Windes, nur übertönt vom leisen Rauschen eines Flusses. Das eigentümliche Bild einer Sumpf- und Moorlandschaft. Alles wirkte ruhig und friedlich – wäre da nicht die von Unkraut und Schlinggewächsen umwucherte Turmruine gewesen…

Er hatte sich noch nicht von der Attacke erholt. Sein Hinterkopf dröhnte, als hätte sich dort ein ganzer Hornissenschwarm eingenistet. Phil Duncan kämpfte gegen die Ohnmacht an. Sein ganzer Körper schmerzte höllisch, als hätte man ihn mit hunderten von glühenden Nadeln gleichzeitig gestochen.

In seinem Körper tobte ein Wirrwarr der Gefühle. Selbsterhaltungstrieb und der sehnsüchtige Wunsch nach Schlaf.

Plötzlich begann ein leises Fiepen und Rascheln…

Ratten!

Sie kamen zu Hunderten.

Ganz langsam, fast tropfenartig und schemenhaft, nahm das Grauen Gestalt an.

Die Chronik der Druidenpriester fiel Duncan wieder ins Gewissen. Hing alles damit zusammen? Er hatte einen Frevel an einer heidnischen Religion begangen, und das würde sich bitter rächen, ganz bestimmt!

Vorsichtig regte er seine Glieder. Mechanisch begann er seinen Hinterkopf zu massieren.

Warum hatte er sich auch mit Mystik und Druidenokkultismus befaßt?

Nur dadurch war er doch letzten Endes auf diesen Monsterturm gestoßen!

Er wußte von zahlreichen Erzählungen, die sich um den Rattenturm rankten.

Erst vor nicht einmal einem Monat war in dieser Gegend eine junge Frau spurlos verschwunden. Ihre Leiche wurde nie gefunden. Das war nicht der einzigste Fall während der letzten fünf Jahre gewesen. Immer spielten junge Mädchen eine Hauptrolle in den Ereignissen. Die offiziellen Behauptungen lauteten, daß es mit dem gefährlichen Moor- und Sumpfgebiet in Zusammenhang zu bringen sei. Doch im Volksmund kochte man die Gerüchte vom unheilvollen »Fürst der Ratten« wieder auf Hochflamme.

Duncan verdammte alles in Grund und Boden. Wie leichtsinnig er doch gewesen war, in die Nähe des verfluchten Rattenturms zu kommen.

Aber nun war es bereits zu spät…

Er erinnerte sich noch ausgesprochen gut an die grauenerregenden Szenen, die er vor seiner Gefangennahme durchgestanden hatte. Die wie aus dem Nichts heraufbeschworene Geisterburg… die Skelette… der Rattenturm – all das war grausame Wirklichkeit gewesen!

Der Strom der Erinnerungen versiegte. Nur Fragen blieben.

Gedämpftes Tappen unzähliger, pelziger Leiber, schrilles Fiepen…

Duncan verharrte mitten in der Bewegung.

Gebannt lauschte er in die Dunkelheit.

Seine Augen weiteten sich vor namenlosem Entsetzen: Hunderte pelziger Leiber drängten wie zahllose Fellbündel ins Turminnere. Das Fiepen schwoll zu einem gigantischen Crescendo des Grauens an.

»Jetzt bist du dran, Duncan!« vernahm er eine Stimme. Seltsamerweise kam sie ihm vertraut vor, sehr vertraut sogar.

Das war – Tom Jankers Stimme! Die Stimme jenes Mannes, den er in den Tod getrieben hatte!

Der Weinkaufmann aus Dartmoor fühlte sein Herz bis zum Halse schlagen.

»Was ist los mit dir? Angst hast du, nicht wahr?« fuhr die Stimme fort.

Aber – Tom Jankers ist doch tot! schoß ihm der Gedanke wie ein Blitz durch den Kopf.

Eine drückende, eisige Kälte herrschte.

Panik ergriff ihn. In seinen glühenden Augen flackerte der Irrsinn, als er den warmen, pelzigen Körper eines Nagers zwischen seinen Beinen fühlte. Der wendige Rattenkörper glitt wie ein geölter Blitz an ihm hoch und verbiß sich in seinem rechten Arm.

Mit aller Kraft versuchte Duncan, sich an der glatten, glitschigen Wand emporzuziehen.

Kalter Angstschweiß perlte auf seiner Stirn.

»Mach’ dich auf dein Ende gefaßt, Mörder!« Wieder erklang die schrille Stimme Tom Jankers.

Duncans Finger glitten von der graugrünen, mit Moos und Schimmelpilz überzogenen Mauer ab.

Mit aller Kraft versuchte der Dicke den Nager loszuwerden. Schmerz verzerrte sein Gesicht zur Grimasse. Eine zweite Ratte bohrte ihre Zähne in seine schwammige Hand. Duncan schlug nach dem Tier. Es gelang ihm, es abzuschütteln.

Mit aller Kraft trommelte der Dicke auf die zweite Ratte ein, die sich in seinen Arm verbissen hatte. Der Nager quietschte. In den schummrigen Lichtverhältnissen sah Duncan am Boden die kleinen, leuchtenden Knopfaugen. In ihnen blitzte der Tod.

Es wurden immer mehr…

»Hilfe!« stöhnte er mit erstickender Stimme. »Hilfeee…«

Wie ein Schwall Wasser wogte das Rattenheer auf ihn zu. Wie war es nur möglich, daß es in diesem schmalen Turm so viele Ratten gab?

Der Weinkaufmann aus Dartmoor bemerkte nicht mehr, wie ihm die Ratten ein grausiges Ende bereiteten. In seinen trübe gewordenen Augen flackerte der Irrsinn auf. Die kalte Klaue des Todes griff nach ihm.

***

Jane Symoore war attraktiv, charmant und liebenswert. Die gutgewachsene Frau verfügte über langes, naturblondes Haar und atemberaubend lange Beine. Sie trug einen gescheckten Hosenanzug von zitronengelber Farbe. Passend dazu ein seidenes Kopftuch, das die Flut ihrer blonden Haare kaum zu bändigen vermochte.

Die junge Frau verfügte über eine warme, samtene Haut. Ihr Körper war wohlproportioniert, die Brüste fest und straff. An diesem Körper gab es kein Gramm Fett zuviel, was Jane Symoore ihrer alle zwei Monate durchgeführten Spezialdiät zu verdanken hatte.

Die junge Frau interessierte sich brennend für unheimliche und mysteriöse Geschichten, die sich um alte Burgen und Schlösser rankten.

Da war sie in Dartmoor genau an der richtigen Adresse.

In ihrer Begleitung befand sich ein jugendlich wirkender Mann, hochgewachsen und kräftig. Er hatte blondes, gewelltes Haar, war braungebrannt und verfügte über einen blonden, sauber ausrasierten Vollbart.

Ted Brentford lächelte Jane an. »Ich hoffe, daß unser Urlaub nach den besten Erwartungen verlaufen wird, kleine Fee«, sagte er leise und zärtlich. Er hauchte ihr einen Kuß auf die samtweiche Wange.

Urlaub hatte Ted Brentford dringend nötig. Das kam selten vor. Und zwar deshalb, weil Brentford die Position eines G-man beim FBI einnahm. Der Posten war schwierig, gefährlich und spannungsgeladen. Aber Ted Brentford liebte auf eine seltsame Weise die Gefahr.

»Wenn du immer schön brav und zärtlich bleibst, verspreche ich dir einen wunderschönen, erholsamen Urlaub«, schnurrte die Blondine. Seit geraumer Zeit war sie mit Brentford verlobt.

»Ich werd’ mich nach bestem Wissen und Gewissen bemühen, Schatz«, sagte er mit einem breiten Lächeln auf den Lippen.

Jane Symoore war hauptberuflich Journalistin und befand sich mit G-man Ted Brentford auf einem langgedehnten Englandtrip.

Die beiden waren vor zwei Tagen im »Sheraton-Hotel« in Dartmoor abgestiegen, wo sie auch das berühmtberüchtigte Gefängnis besichtigen wollten.

Draußen lastete drückende Hitze, aber hier im vollklimatisierten Hotel herrschte angenehme Kühle.

»Gehen wir heute mittag schwimmen, Ted?«

Sie lächelte mit ihren dunklen Augen hintergründig und geheimnisvoll.

Brentford richtete sich auf. Er stand vom schmalen Tisch auf, an dem sie die ganze Zeit über gesessen hatten.

»Hm«, meinte er. »Ich wüßte etwas besseres…«

»Und was?« setzte die blonde Jane sofort nach. »Du denkst doch wieder hintergründig, wie?«

»Nein, nein, nicht was du meinst, Darling«, wehrte er mit erhobenen Händen und einem spitzbübischen Lächeln auf den Lippen ab. »Ist doch feiner, wenn wir uns mal die Gegend ansehen und anstatt des Bades einen kleinen Spaziergang machen«, schlug er vor.

»Meinetwegen!« gab Jane nach. Enttäuschung schwang in ihrer Stimme mit. »Außerdem wollte ich ohnedies Tom Jankers treffen.«

»Jankers?« fragte Ted. »Den bekannten Journalisten von der Times?«

»Ja, genau den!«

»Was sucht denn dieser Geschichteschreiber hier?« fragte der blonde G-man ein wenig überrascht.

»Jankers entwirft eine Serie über alte Schlösser und Burgen Englands. Und hier in Dartmoor sind die Ruinen von Wilkinson-Castle zu finden, Ted. Über dieses morbide Gemäuer will Jankers einen Bericht schreiben. Über Geschichte… Bauweise… und Altertumswert.«

Im Stillen mußte sie sich eingestehen, daß sie aus dem gleichen Grund hier war. Ebenso wie Jankers wollte sie speziell über das Gefängnis von Dartmoor und die Ruine von Wilkinson-Castle berichten.

»Na ja – ob der alte Kasten noch Altertumswert besitzt, ist fraglich. Darüber läßt sich streiten«, sagte Ted Brentford, Er trank den Rest seines Eiskaffees und zog Jane mit sich. Sie wollten einen kleinen Stadtbummel machen, um dann anschließend in einen der zahlreichen Pubs einen Imbiß zu sich zu nehmen. Überdies wollte sich Jane nach einem Badeanzug umsehen.

Ted Brentford, der G-man vom FBI, legte die Stirn in Falten. »Weiß dieser Jankers, daß du hier bist?«

»Ja, natürlich. Kurz vor unserer Abreise hatte ich mit ihm ein kurzes Informationsgespräch geführt.« Jane blieb vor einem Shop stehen und betrachtete mit glänzenden Augen den sexy aussehenden, zweiteiligen Badeanzug. Er war von giftgrüner Farbe und äußerst knapp ausgefallen für Brentfords Geschmack.

»Der ist süß, nicht wahr?« schwärmte die blonde Jane voller Begeisterung. »Den kauf ich mir – wenn du nichts dagegen hast, G-man.«

»Äh, nein, ich hab’ nichts dagegen. Er würde dir sicherlich ausgezeichnet stehen; bei deiner Figur dürfte das soundso kein Problem sein, hm?«

»Ja, meine ich auch«, nickte sie. Zwei Minuten später hatte sie, was sie wollte, und Ted war immerhin vierzig englische Pfund losgeworden.

Es war zwölf Uhr vormittags. Es war warm, sonnig, und ein makellos blauer Himmel spannte sich über die nord-englische Stadt. Die zahlreichen Shopping-Streets waren heftig belebt, vornehmlich von Touristen. Amerikaner, Schotten, Briten, Belgier, Afrikaner gaben sich hier ein Stelldichein.

Die Geschäfte waren gut besucht, die Besitzer brauchten sich an diesem Vormittag nicht zu beklagen.

Zwei Farbige mit roten Hemden, dunklen Hosen und gelben Sportmützen standen vor einem Lederwarengeschäft und unterhielten sich angeregt mit einem Verkäufer, der mit heftigen Gesten antwortete, da er offensichtlich die Sprache der beiden Neger nicht beherrschte.

Ein vollbesetzter Reisebus der Schottischen »Winter and Season Tours« traf ein und spie einen Strom von Touristen aus, der sich in den Cafés und Straßen auflöste.

Ted Brentford und Jane Symoore hatten große Mühe, sich durch das Gewühl der unzähligen Menschenleiber fortzubewegen.

Am Straßenrand parkte ein schwarzer Bentley. Unbemerkt beobachtete eine Gestalt, daraus die beiden jungen Leute. Es waren dunkle Augen, in denen es unheilvoll glitzerte.

Der Mann hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht und ein energisches Kinn. Er war auffallend schlank, beinahe schmächtig. Dichtes, rabenschwarzes Haar bedeckte den Kopf wie das Gefieder eines Raben.

Dieser Mann im Wagen war kein anderer als Tom Jankers; der Mann, der vor kurzem den Ratten zum Opfer gefallen war…

Aus glühenden Augen beobachtete der englische Journalist die Straße. Besonders auf Jane Symoore richtete er sein Augenmerk.

Seine Hände umkrampften das Steuer des Bentleys und schlossen sich wie Stahlzangen darum.

Hände? Das waren keine Hände im eigentlichen Sinne mehr – das waren Klauen, wie sie besonders Ratten eigen waren.

***

Pierre Delarue hatte keinen Beruf. Er war Vagabund. In seiner Heimatstadt Paris würde man ihn als Clochard bezeichnen.

Wie alle anderen seiner Tingelbrüder war Delarue ständig auf Achse. Besonders die britischen Inseln hatten es ihm angetan.

Der achtundvierzigjährige Franzose trug einen verwaschenen Jeans-Anzug, der etwas zu leger für seine magere Statur war. Fahrig wischte sich der Clochard die schweißnassen Hände an der Hose ab.

»Ein Glück, daß wir Sommer haben«, meinte er fröhlich. Er fuhr sich über sein verschwitztes Gesicht. Blauschwarze Bartstoppeln wiesen auf den starken Bartwuchs besonders an Kinn und Wangen hin.

Pierre Delarue hatte sein augenblickliches Domizil in der Nähe einer alten Turmruine aufgeschlagen. Das schien ihm gut so. Der Turm bot ein wenig Schutz vor unverhofft einbrechendem Regen.

Neben ihm stand ein löchriger Seesack. Dort bewahrte Delarue all seinen Krimskrams auf, den er in der letzten Zeit zusammengekratzt hatte oder geschenkt bekommen hatte.

Delarue fand in dieser Nacht keinen Schlaf. Es war unerträglich schwül, und heiße Luft umfächerte sein schweißiges Gesicht. Die drückende Hitze überfiel ihn förmlich.

Er nahm seine Whiskypulle zur Hand, entkorkte die Flasche und setzte sie an den Mund. Feurig rann der rotbraune, hochprozentige Saft seine trockene Kehle hinab, wärmte seinen Magen. Noch drei-, viermal setzte er die bauchige Flasche an. Dann verstaute er sie wieder in seinem Seesack.

Unschlüssig wanderten seine Blicke hinüber zur von Moos und Efeu überwachsenen Turmruine, deren Eingang von einer schimmeligen Bohlentür verschlossen wurde.

Vor zwei, drei Monaten war Delarue aus der französischen Metropole auf Wanderschaft gegangen. In Paris hielt ihn nichts mehr. Er hatte keine Verwandten und keine Bekannten.

Vor vier Jahren hatte Delarue Yvonne Berac kennen- und liebengelernt. Sie wollten heiraten. Doch daraus wurde nichts. Sie starb bei der Geburt ihres gemeinsamen Sohnes. Das Kind war jetzt in einem Internat. Freunde seiner verstorbenen Frau hatten sich darum gekümmert.

Pierre Delarue hatte den Tod seiner Verlobten nie richtig überwinden können. Er hatte sie abgöttisch geliebt, und mit ihrem Tod war auch sein Lebensglück zerstört worden.

Delarue blickte flüchtig zum Himmel. Der war plötzlich grau und verwaschen. Dunkle, regenträchtige Wolkenfetzen trieben über den Turm hinweg, ließen ihn noch düster und drohender wirken, als er ohnedies schon war. Sicherlich ließ auch der Regen nicht mehr lange auf sich warten. Ein Sommergewitter kam schnell auf.

Delarue zog es sicherheitshalber vor, den Rest der Nacht im Turminnern zu verbringen. Dort war er geschützt vor den Regenmassen. Hastig packte er sein Bündel, warf sich die löchrige Wolldecke um die schmalen Schultern und verschwand in der Ruine.

Ein klebriges Spinnennetz hing im Türsturz und haftete auf Delarues schweißnassem Gesicht, als der Clochard die schwere Bohlentür nach innen drückte.

Dumpfe, muffige Luft wie aus einem düsteren Grabgewölbe schlug ihm wie ein Pesthauch entgegen. Der süßliche Geruch nach Verwesung drang in seine feinnervige Nase. Übelkeit wogte in ihm auf. Aber er mußte sie unterdrücken, wollte er nicht klatschnaß werden.

Der Clochard zog die schimmelüberwucherte Tür zu und breitete seine Wolldecke über dem mit fauligem Stroh bedeckten Boden aus.

Pierre Delarue war ein vernunftbegabter Mensch, und nichts brachte ihn so leicht in Angstzustände. Da mußte man schon mit schwereren Geschützen aufwarten. Dieser Mann war vom Leben gezeichnet, hatte Höhen und Tiefen, Schatten- und Sonnenseiten des Lebens durchgemacht. Er war abgebrüht und hart.

Durch den hochprozentigen Whisky schwermütig geworden, lehnte sich Delarue zum Schlafen zurück. In seinem Rücken spürte er die feuchte, kalte Mauer aus morschem, morbiden Sandstein. Seine Lider wurden schwer wie Blei und sanken langsam herab. Der Clochard schlief ein.

Und dann begann der Alptraum.

Zunächst nur leise, raschelnde Geräusche, die langsam zu einem ohrenbetäubenden Rumoren anschwollen. Aber das merkte Pierre Delarue nicht…

Die Ratten kamen! Zu Hunderten quollen sie aus der Mauer heraus, ihre spitzen Schädel mit den glänzenden Knopfaugen zeigten sich in jeder Mauerritze, jedem Spalt und jeder dunklen Ecke.

Der Franzose atmete ruhig und tief. Merkbar hob und senkte sich seine schmale Brust.

In einer separaten, in das brüchige Gestein gearbeiteten Nische lagen – unsichtbar für Pierre Delarue – bleiche Knochen. Hätte er sie gesehen, die Furcht hätte ihn förmlich zurückgestoßen, das waren menschliche Gebeine.

Grinsende Totenschädel mit gezackte nachtschwarzen Augenhöhlen, Kleiderreste – sogar persönliches Eigentum lag zwischen den morschen Knochen verstreut. – Die Opfer der Ratten!

Glücklicherweise sah Pierre Delarue von alledem nichts. Es war wahnwitzig und ekelhaft genug, um einen Menschen an dessen Verstand zweifeln zu lassen!

Delarue spürte die flinken, warmen Körper. Ihm brach der Schweiß aus allen Poren. Erst hielt er alles nur für einen Alptraum, aus dem er sicherlich bald wieder erwachen würde. Aber die Welle der Angst peitschte in sein Unterbewußtsein.

Er glaubte, er würde bis zum Hals in einer lebendigen Masse aus lauter Rattenleibern stecken. Und die grauen, sich heftig bewegenden Körper bohrten ihre Zähne in sein Fleisch, das plötzlich schwammig und aufgedunsen wirkte. Er stellte in panischer Angst fest, daß er sich nicht mehr bewegen konnte. Er fühlte sich von tausenden Rattenkörpern bedeckt, die ihm langsam aber stetig die Luft nahmen.

Die Tiere benahmen sich wie toll. Sie sprangen an den Turmwänden empor, kratzten mit ihren scharfen Klauen das Gestein.

Der Clochard warf sich heftig von einer Seite zur anderen. Er stöhnte gepreßt. Schnell und flach ging sein Atem. Der Schweiß überzog wie eine Gummihaut seinen heißen, fiebrigen Körper.

Er sah sich in einem Gewimmel von Leibern, das aus ekelerregenden, schmutziggrauen Tierkörpern bestand.

Delarue wurde sich der ständig anschwellenden Gefahr nicht bewußt, für die er zeit seines Lebens den richtigen Riecher gehabt hatte.

Der vermeintliche Traum ging weiter…

Verwaschen und doch lebendig waren die Bilder, die sein von Alkohol umnebeltes Gehirn registrierten. In den folgenden Minuten überstürzten sich die Ereignisse…

Es verlief alles ganz schnell, zu schnell für Pierre Delarue. Delarue schlug erschrocken die Augen auf.

Der Alptraum wurde Wirklichkeit!

Der Franzose wollte den Mund zum Schrei öffnen, doch kein Laut drang über seine wulstigen Lippen.

Blutige Nebel wallten vor seinen Augen. Wie durch Watte vernahm er das schrille, aufgeregte Pfeifen und Fiepen der unzähligen Nager, die ihm den Garaus machen wollten.

Ratten! Es waren Hunderte! Vor seinen trüben Augen flimmerte und blitzte es. Das Grauen preßte ihn auf sein Lager und drückte zentnerschwer auf seiner Brust.

Panik überfiel ihn, der Überlebensdrang wallte in ihm auf, verhalf ihm zu neuer Kraft.

Aber immer noch vermochte er sich nicht zu rühren. Seine Muskeln gehorchten ihm nicht mehr. Zahllose Ratten hingen an seinem Leib. Sie störten sich nicht an seinen heftigen Abwehrversuchen.

Verdammt – ich muß ’raus hier! zuckte der Gedanke in fiebernder Hast durch seinen Schädel.

Er fiel zurück ins faulig riechende Stroh. Er schwamm förmlich in einem Meer aus Rattenleibern. Sein Körper war wie ausgelaugt. Schweißperlen glitzerten auf seiner wachsbleichen Stirn. Die Angst, der Schmerz, das Grauen, hielten ihn wie mit stählernen Zangen gepackt.

Und dann, als er erkannte, daß es keine Rettung mehr gab, löste sich der Schrei von seinen blutigen Lippen und wurde von den Wänden des Turmes gebrochen und zurückgeworfen. Mit einem gurgelnden Röcheln sank Pierre Delarue immer tiefer in den Strudel aus Tierleibern hinein.

Dann wurde es schwarz vor seinen Augen.

***

Ein junger Waldarbeiter fand seine Jacke mit den Ausweispapieren. Zwischen Dickicht und Sträuchern war sie hängen geblieben.

Die Polizei wurde verständigt.

Trockene Routinearbeiten nahmen ihren Lauf. Auch die Nähe um den Turm wurde untersucht, letzten Endes der Turm selbst.

Und dort machten die Beamten eine grausige Entdeckung…

Man fand Gerippe – Skelette von Menschen.

Inspektor Thurley zuckte zusammen, als er vor den Relikten menschlicher Körper stand.

»Um Gottes willen – das darf es doch nicht geben!« Der Inspektor war bleich wie Wachs, und rote Flecke zeigten sich auf seinem Gesicht.

Colonel Terence Fields war nicht minder bleich.

»Grausig, einfach grausig«, brachte er hervor.

Ratlose Verwirrung überall.

Nie zuvor in seinem ganzen Leben hatte Thurley eine solch beträchtliche Anzahl von Skeletten zu Auge bekommen. Das schienen Bilder und Szenen aus einem Gruselroman zu sein.

Thurley hatte für Bruchteile von Sekunden das unbestimmte Gefühl, sich in einer anderen Dimension zu befinden.

Es gab keine plausible Erklärung, weshalb es so viele Gerippe hier gab. Aber das war wieder einer jener Fälle, wo menschliches Ermessen in den Hintergrund trat und sich Dinge entwickelten, die sich im voraus nicht berechnen ließen.

Inspektor Harry Thurley sah sich ratlos diesen unvorstellbaren Bildern und Eindrücken gegenüber. Er war wenigstens dankbar dafür, daß es einen kleinen Hinweis gab: eine Jacke mit den Ausweispapieren eines Franzosen – Pierre Delarue hieß der Vermißte.

Man beorderte den Polizeiarzt auf den Plan. Dr. Frankeil ließ nicht lange auf sich warten. Er war nach zehn Minuten am Tatort.

»Schöne Bescherung!« meinte er, als er die grausige Szene verdaut hatte.

Dr. Frankell machte sich, währenddessen Thurley und einige Beamten der Spurensicherung den Tatort näher unter die Lupe nahmen, sofort an die Arbeit. Seine feingliedrigen Hände führten die Spezialinstrumente mit äußerster Gefühlsamkeit.

Dr. Jerry Frankell wischte sich den Schweiß von der wächsernen Stirn.

Er untersuchte gerade ein Skelett, das noch einen erheblich frischen Eindruck machte. Die Knochen waren blank und kalkweiß, fast elfenbeinfarben.

»Das liegt keine vierundzwanzig Stunden hier«, stellte er fachmännisch fest.

»Sieht ganz danach aus, Doktor«, pflichtete ihm Thurley bei.

»Jetzt frage ich mich: wie kann eine Leiche innerhalb von vierundzwanzig Stunden zum Skelett zerfallen?«

Frankell hatte die Fähigkeit, Schlüsse zu ziehen und aus verworrenen, undurchsichtigen Dingen etwas zu machen. »Was immer auch geschehen ist…«, fuhr er mit belegter Stimme fort, »hier ist etwas vorgegangen, was nicht mit normalen Maßstäben gemessen werden kann!«

Inspektor Thurley, der die ganze Zeit über den Ausführungen Dr. Frankells gelauscht hatte, war wieder weiß wie eine frisch angestrichene Kalkwand geworden. Was er dann noch Bekräftigendes zu Gesicht bekam, riß ihn endgültig in den Bann des Grauens.

Dr. Frankell deutete auf den blanken Knochenschädel.

In der rechten Augenhöhle klebte noch ein Auge als weiße milchige Kugel. Und darum herum noch ein paar Hautzellen…

»Man könnte fast meinen, der Tote sei von Ratten oder Mäusen verzehrt worden«, konstatierte Frankell lautstark. Daß er damit unmittelbar auf der richtigen Bahn lag, wußte er jedoch nicht.

Diese Vermutung war erschreckend genug, um Thurley eine Gänsehaut auf den Rücken zu zaubern. Es knackte, so heftig schluckte er. Seine Hände waren verkrampft und zitterten nervös. Ein dünner Schweißfilm bildete sich auf seiner Stirn.

Spannung und Erwartung lag über der grausigen Szene, eine Stimmung, die man beinahe körperlich registrierte – auch Dr. Frankell.

Verwirrung, Ratlosigkeit und Unruhe machten sich breit. Ein Gefühl der Beklemmung…

Was hatte den blitzschnellen Verwesungsprozeß derartig beschleunigt? Diese Frage war in aller Mund. Ging das etwa noch mit rechten Dingen zu?

Was Grauenhaftes war hier geschehen?

Und die einzigen Zeugen konnten nicht mehr darüber sprechen.

Das, was hier passiert war, war mit einer Katastrophe gleichzustellen!

Frankell erlebte, daß ihm der kalte Schweiß ausbrach und er mit den Alptraumbildern nichts anzufangen wußte. Seine Verzweiflung zeigte sich fast spürbar.

Das Grausige übertraf sogar die Bilder, die er vor wenigen Jahren gesehen hatte. Damals hatte eine pestartige Seuche im Gefängnis von Dartmoor um sich gegriffen. Den Zelleninsassen hatten pestähnliche Beulen die Haut durchbrochen. Die Befallenen waren darauf einen gräßlichen Tod gestorben…

Wenn überhaupt etwas eine so schnelle Auflösung der Fleischsubstanz verursachte – dann konnte es sich nur um eine hochprozentige Säure handeln!

Jawohl, das mußte es sein! Der Mörder hatte versucht, seine Opfer mit Säure zu beseitigen… nur das Skelett war als Überbleibsel Zeugnis des grausigen Vorganges!

Oder – es waren tatsächlich Ratten!

Um die scharfgeschnittenen Mundwinkel Frankells zuckte es konvulsivisch, und harte, tief eingegrabene Furchen zeigten sich.

Seine Wangenmuskeln spielten.

Hier ging etwas Unheilvolles, Unbegreifliches und Unheimliches vor… -aber was war es?

Thurleys Lippen bildeten einen schmalen, harten Strich in seinem blassen Gesicht. Er wirkte resigniert.

Aber der Schein trog. Thurley war alles andere als ein Mann, der zur Resignation neigte. Er gab nicht so schnell auf, wie das vielleicht andere getan hätten.

In diesem hochgewachsenen, rothaarigen Mann mit dem buschigen Lippenbart steckte ein geballtes Maß an Kraft und Einsatzbereitschaft. Dies hatte Jack Thurley schon in mehreren Fällen bewiesen.

Aber – es gab nicht die geringste Spur von irgendwelchen Ratten!

Auch keine Säurespuren!

Es war wie verhext. Wenn es keine Ratten, keine Säurespuren gab – was kam dann als Tatmittel in Frage?

Fragen ohne Antwort…

An die Version, die Menschen seien von Ratten gefressen worden, würde sowieso kein Mensch glauben. Die Skelettierung mußte mit etwas anderem zusammenhängen – zum Beispiel mit unbekannten Kräften.

Dummes Geschwätz! sagte sich Jack Thurley im Stillen. Aber er mußte sich eingestehen, daß vielleicht doch nicht alles als dummes Geschwätz zu deklarieren war.

***

Ein Gedanke beschäftigte ihn ständig.

Ratten!

Harry Thurley fühlte, wie ihn das Wort förmlich würgte. Im Stillen dachte er daran, daß es völlig ausgeschlossen war, daß es in einem solchen Turm wie diesem keine Ratten geben sollte.

Am Spätnachmittag, als die Gerippe ins Gerichtsmedizinische Institut eingeliefert wurden, erstellte man eine erdrückende Beweislast – Dr. Frankell fand Nagespuren von Rattenzähnen an diversen Knochen.

Aber wo waren die gräßlichen Nager? Eine gründliche Durchsuchung des Gemäuers brachte ein überraschendes Ergebnis: Nicht ein einziges Tier hielt sich im Rattenturm auf.

Das Gerede vom sagenumwobenen »Fürst der Ratten« war schnell wieder Tagesgespräch in Dartmoor, als man… von den grauenhaften Mordfällen erfuhr, die zweifellos mit den Ratten in Einklang zu bringen waren.

Und ein neuer Faktor kam dazu: Tage später wurden schon die ersten Ratten im Dorf verzeichnet…

***

Sie hatten Tom Jankers nicht bemerkt.

Sich unbeobachtet fühlend, waren sie ihrer Wege gegangen und erst am späten Abend ins »Sheraton-Hotel« zurückgekehrt.

Infolge des plötzlich einsetzenden Regens waren die Temperaturen rapide gesunken, und man war gezwungen, den Abend im Hotel zu verbringen. Wie gern hätte Jane noch einen Bummel durch die Altstadt gemacht. Aber Brentford war hart gewesen. »Bei diesem Mistwetter laufe ich nicht draußen herum«, hatte er ihr klargemacht.

Das war auch gut so.

Ohne es zu wissen, wurden sie diesmal noch von dem Grauen verschont, daß in der Gestalt von Tom Jankers noch immer in der Nähe des »Sheraton« parkte.

Jankers Gesichtsausdruck war hart. Er war kein Mensch im eigentlichen Sinne mehr.

Er war ein – Rattenmensch!

Seine Hände waren Rattenklauen!

Dunkel und kalt glitzerten seine Augen. Er war nicht mehr Tom Jankers. Längst hatte etwas anderes über seinen Körper Besitz ergriffen.

Die Reinkarnation eines längst toten Menschen. Der Fürst der Ratten!

***

Er vernahm Geräusche.

Eine schwere Tür wurde geöffnet. Dann näherten sich dumpfe Schritte.

Ein Schlüssel drehte sich im Schloß der Tür seines Gefängnisses.

Leise quietschend schwang die eisenbeschlagene Tür auf.

Dunkle Gestalten zeigten sich.

Sie näherten sich ihm mit schweren, klirrenden Schritten.

Skelette!

Fing das Grauen etwa wieder von vorn an? Mußte er alles noch mal durcherleben, bis er endgültig seinen Verstand verloren hatte?

Die Gerippe, von untotem Leben erfüllt, trugen schwere glänzende Rüstungen und waren mit Schwertern und Hellebarden bewaffnet. Die knochigen Gesichter starrten ihn kalt und leblos an. In den dunklen Augenhöhlen gloste es, ein sarkastisch-grinsender Zug lag um die knöchernen Kiefer.

Hart wurde er in die Seite gestoßen. Aber er spürte den Schmerz nicht, er spürte eigentlich überhaupt nichts mehr. Jegliches Gefühl war aus seinem Körper gewichen.

»Aufstehen!« befahl eine dunkle, unheilverkündende Stimme.

Man zerrte den Schmächtigen auf die Beine. Er konnte kaum noch stehen, seine Knie waren wie mit einer weichen, nachgiebigen Puddingmasse gefüllt.

Was ging hier vor?

Angefangen hatte es mit einem Tod, den er im Grunde genommen gar nicht gestorben war! Die Ratten hatten ihn nicht zerfetzt.

Phil Duncan, dieses verdammte Schwein, hatte ihn zu den Ratten geworfen. Er hatte etwas zu verbergen gesucht, von dem er, Jankers, längst alles wußte. Von der Chronik der Druidenpriester!

Aber sein Wissen nützte ihm in dieser auswegslosen Situation nichts mehr.

Es war alles wie in einem Alptraum.

»Was habt ihr mit mir vor, ich…?« Es wurde nicht zugelassen, daß er Fragen stellte. Unwirsch fühlte er sich nach vorn gestoßen.

Er schlurfte vor den unheimlichen Knochenrittern her. Seine Schritte waren wie die einer Marionette.

Es ging durch einen langen, schlauchförmigen Gang, der beiderseits Eisenringe mit Fackeln aufwies, deren Schein sich auf dem kalten, glitschigen Gestein spiegelte. Der Geruch von Rauch und Ruß lag in der Luft.

Er befand sich in einem unbekannten Reich. Früher vermochten hier wohl Menschen gelebt haben, aber jetzt…

Der Journalist fühlte sich schwach und ausgelaugt.

Warum lebe ich noch? drängte sich ihm die Frage auf.

Er wünschte, er sehnte den Tod plötzlich herbei.

Durch verwinkelte und verschachtelte Gänge wurde er gestoßen, schlug dumpf mehrmals auf den glatten, kalten Boden und rappelte sich wieder hoch.

Am liebsten hätte er die Augen geschlossen, um die schrecklichen Totenköpfe unter den birnenförmigen Helmen nicht länger sehen zu müssen.

Jankers steckte einen Stoß mit dem Lanzenschaft genau zwischen den Schulterblättern ein, daß er haltlos nach vorn stürzte und in die Hocke ging.

Die Knochigen röhrten dumpfe Laute, es klang beinahe wie Gelächter. Die sadistische Ader der Höllenwesen war unverkennbar.

»Na wird’s bald!« sagte einer der Knöchernen mit rauher Stimme.

Tom Jankers biß die Zähne aufeinander. Nur mühsam konnte er den Schmerzensschrei unterdrücken.

Die unmenschlichen Wesen lachten gehässig, daß Jankers das Mark in den Knochen gefror. Wieder wurde er nach vorn geschubst, so daß er bald den Boden unter den Füßen verlor.

»Laßt mich!« sagte er mit kratziger Stimme.

»Ob wir dich lassen oder nicht, das entscheiden wir«, erhielt er zur Antwort.

Er wußte nicht, wohin man ihn führte, wo er überhaupt war.

Wohin man sah, wohin man ging – nichts als Schwärze, die ins Nichts zu führen schien.

Jankers schluckte.

Seine Wäsche klebte wie eine zweite Haut an seinem fiebernden Körper. Sein Anzug war schmutzig, von Dreck verklebt und schweißdurchtränkt. Wirr hingen ihm die Haare in die verschwitzte Stirn. Seine Augen glänzten wie im Fieber. Schwer und trocken wie ein übergroßer Schwamm lag die Zunge in seinem Mund und haftete am Gaumen wie angewachsen.

Die beiden Knöchernen führten ihn durch ein domartiges Gewölbe, das den spitzbogigen Charakter mittelalterlicher Gotik und Romanik trug.

Hier, in dieser dämonenhaften Welt, galten andere Gesetze. Hier herrschten Tod und Teufel im wahrsten Sinne des Wortes.

Es war fraglich, ob er jemals imstande war, das Ruder zu seinen Gunsten herumzureißen. Anders wäre das gewesen, wenn er zumindest ein Schwert oder eine Lanze zur Hand gehabt hätte…

Die verfahrene Situation war nicht mehr zu ändern, wenn er es von der richtigen Warte aus betrachtete. Er versuchte seinem Körper sämtliche Kräfte abzugewinnen. Er mußte auf irgendeine Art ein Überraschungsmoment heraufbeschwören, um aus diesem Dilemma zu entfliehen. Aber das war leichter gesagt als getan. Noch gab es keine Möglichkeit…

Die knöchernen Monster hielten ihn wie mit eisernen Zwingen gepackt. Er fühlte sich wie ein lebloser Stein, der getragen wurde.

War sein Ende nahe? Gegen diesen Gedanken wehrte sich der überforderte Journalist mit aller Kraft, die noch in ihm steckte. Nein, so durfte sein Ende nicht verlaufen!

Sein Schädel dröhnte, alles begann vor seinen Augen zu tanzen und zu flirren. Mit aller Macht rüttelte ihn das Grauen durch. Die Gewölbedecke schien mit einem Mal auf ihn herabzusausen.

Die beiden Skelettmonster waren Sinnbilder des Todes. Konnte er ihnen überhaupt etwas anhaben? Konnten bereits tote Wesen nochmals sterben?

Das sprach doch gegen alle irdischen Gesetze!

Er mußte um sein Leben kämpfen, wollte er dieser Dämonenburg entkommen!

Da spürte er eine kalte Schwertspitze in seinem Rücken. Kalt wie der Tod.

Einer der Knochenmonster war hinter ihn getreten, hatte das Schwert gezogen und trieb ihn nun voran.

Aus dem Unterbewußtsein nahm er nun einen hoffnungsvollen Gedanken wahr.

Das Schwert.

Wie ein Blitz zuckte es durch sein Hirn: er mußte die Waffe an sich bringen, wollte er lebend hier herauskommen.

Jankers wirbelte herum und riß sich vom knöchernen Arm seines Gegenspielers los, ehe der eigentlich begriff, um was es ging.

Er trat das Skelettmonster, das ihn mit dem blanken Schwert bedrohte, vor die Brust, so daß es wie von einer Dampframme zurückgewuchtet wurde.

Es war erstaunlich, woher der völlig erschöpfte Mann die Kraft nahm, um mit seinen beiden Gegnern fertig zu werden.

Da teilte auch schon die blitzende Schneide eines Schwertes die Luft. Der zweite Knöcherne griff ein!

Tom Jankers ließ sich fallen und hechtete gedankenschnell zur Seite, rollte sich ab und bekam den Knochenarm zu fassen. Wuchtig und mit aller Kraft zerrte und riß der verzweifelte Engländer daran. Dadurch brachte er das dämonische Skelett aus der Balance. Das hatte Folgen.

Der Knöcherne mußte gezwungenermaßen das Schwert fallenlassen. Jankers packte es.

Sirrend zerfetzte das Schwert die feuchtheiße Luft. Dann ein dumpfer Schlag. Etwas polterte zu Boden und rollte ein paar Meter weiter weg.

Ein Totenkopf!

Jankers hatte einen der Knochigen enthauptet. Der blanke Skelettkörper klappte in sich zusammen. Es schepperte, als die Knochen über der Rüstung zusammenschlugen.

Der zweite Knochenmann griff an! Mit erhobenem Schwert stürmte er auf Jankers zu. Der parierte den Schlag mit der eigenen Waffe und hatte dabei das Gefühl, der Arm würde ihm taub, so wuchtig hatte das Skelettmonster den Schwerthieb geführt.

Der Kampf mit diesem Gegner forderte Jankers ganze Aufmerksamkeit.

Der knöcherne Schwertkämpfer wich einen Schritt aus, packte das schwere Kampfschwert mit beiden Händen und riß es hoch über den Kopf.

Jetzt ging es um Zehntelsekunden, von denen Jankers Leben und Freiheit abhingen – falls es überhaupt noch Freiheit für ihn gab.

Da sauste auch schon die Schwerthand des unheimlichen Gegners hinab… genau auf seinen Kopf zu!

Jankers packte das blitzende Schwert, riß es hoch und konnte so dem tödlichen Schlag entgehen.

Durch die Wucht von Jankers Gegenschlag aus dem Gleichgewicht gebracht, schlug der Knochenritter schwer zu Boden. Es klirrte und schepperte blechern.

Jankers Schwertspitze drang genau durch den eisenbeschlagenen Harnisch des Knochenmonster – und stieß auf gähnende Leere!

Wie hätte es auch anders sein sollen? Ein Skelett besaß ja keine lebenswichtigen Organe mehr, die der Journalist hätte verletzen können!

Ein hohles Gelächter drang aus dem Knochenmund seines Feindes. Langsam kam das Skelett wieder in die Höhe. Deutlich sichtbar klaffte ein breiter Spalt in seinem grauschwarzen Brustpanzer. Die eisernen Schulterkacheln klapperten, als der Knochige sein Schwert erneut einsetzte. Mit wuchtigen Schlägen trieb er den keuchenden Jankers gegen die glitschige, grobe Wand des Gewölbes, das von zahllosen blakenden Pechfackeln erhellt wurde.

War das Jankers Ende?

Der schwer seufzende und keuchende Journalist war restlos erschöpft. Er hatte all seine Kraft in die Schläge gesetzt. Es gelang ihm, einen mit enormer Wucht ausgeführten Schlag zu stoppen. Funken sprühten aus beiden Schwertern.

Dann stach das Skelettmonster zu. Die Schwertspitze bohrte sich in Jankers Körper…

Aber das Unvermeidliche trat nicht ein.

Jankers – starb nicht!?

Weshalb das so war, konnte er sich in diesen Sekundenbruchteilen selbst nicht erklären.

Deutlich für ihn sichtbar ragte die halbe Schwertklinge aus seinem Körper – und er starb nicht!

Spuk? Schwarze Magie?

War er etwa – ein Geist?

Seine Nackenhaare sträubten sich.

Das Skelettmonster war sichtlich überrascht. Jankers nützte dieses Überraschungsmoment voll aus. Er ging selbst zum Angriff über.

Er war in dieser dämonischen Welt unverwundbar! Eine nie gekannte Kraft durchpulste ihn jäh. Ein wahrer Urstrom an Energie brach über ihn herein.

Jankers konterte mit kräftigen Hieben, durch die der Knöcherne zur Mitte des Gewölbes getrieben wurde.

An der Reaktion des Gerippes war deutlich abzulesen, daß es mit solch einer Wendung der Dinge nicht im geringsten gerechnet hatte. Daß sein menschlicher Gegner hier, in dieser Welt des Unheils, unverwundbar war, erfüllte das Knochenmonster mit Angst und Fassungslosigkeit. Seine Schläge wurden schwächer.

»Damit hast du wohl nicht gerechnet, Knochenmonster?« triumphierte Jankers. Sein Schwert durchbohrte erneut die Knochenbrust. Und siehe da – der Hieb wirkte dieses Mal!

Vor seinen Augen löste sich das Knochenmonster im Nichts auf, zerfloß wie ein hauchdünner Nebelstreif im Licht der Morgensonne.

Hier, in dieser finsteren und schwarzen Dämonenwelt, spielten sich verhangene, bedeutsame Dinge ab.

Das blitzende Breitschwert noch immer in der rechten Hand haltend, um eventuellen Gefahren vorzubeugen, setzte Jankers Fuß für Fuß ins Ungewisse. Beklommenheit stahl sich in sein Bewußtsein.

Irgend etwas Fremdartiges – Tom Jankers konnte sich nicht erklären was es war – lag in der Luft. Er spürte es förmlich.

Er schlich durch verzackte, verwinkelte und ineinander verschachtelte Gänge und Gewölbe.

Wie angewurzelt blieb Jankers plötzlich stehen. Um seine Mundwinkel zuckte es, seine Augen weiteten sich ungläubig.

Eine Mauer! Und was für eine!

Wie ein schwarzer Gigant ragte sie vor ihm empor. Die Mauer war nicht porös und aus Steinen zusammengesetzt, sondern bestand aus einer einzigen, glatten Fläche blauschwarzem Materials. Wie ein überdimensionaler Quader ragte das urgewaltige Gebilde inmitten eines riesigen Gewölbes in die Höhe.

Was für eine Bedeutung war dieser Mauer zuzumessen?

Instinktiv spürte der abgekämpfte Journalist, daß er etwas entdeckt hatte, was für die Monster hier von größter Wichtigkeit schien.

Langsam trat er näher an den gigantischen Quader heran. Die Oberfläche zeigte sich in einem dunkel pulsierenden Blau.

Feucht und warm fühlte sich die Oberfläche an. Wie gut durchblutete Haut schoß es ihm durch den Kopf. Die Oberfläche, die an Onyx erinnerte, pulste unter seinen Fingerkuppen.

Der schwarz-blaue, gigantische Block war in dreizehn einzelne Segmente aufgeteilt, die zusammen ein einziges Element bildeten.

Und in jedem der dreizehn Segmente war in Kopfhöhe ein schwarzer, geschliffener Stein eingearbeitet, der an einen geschliffenen Brillanten erinnerte. Auch die Oberfläche dieser unbekannten Steine pulsierte warm, als ob durch sie warmes Blut ströme.

Irritiert betrachtete sich Jankers die dreizehn rubinartigen Steine, die sich in den einzelnen Segmenten des riesigen Quaders befanden. Die gewölbten Steine waren nicht größer als eine Faust und fielen an den Rändern sanft ab.

Dieses gigantische Gebilde konnte doch unmöglich aus der Zeit des Mittelalters stammen? Was bedeuteten die dreizehn Steine? War es die magische Zahl 13, die vielleicht damit in engem Zusammenhang stand?

Ein Schwall von Fragen stürzte auf Jankers herab.

Einer der dunklen Steine leuchtete plötzlich auf. Ein geisterhaftes Feuer schien sich in ihm zu entfachen. Wie durch einen Zauber pulsierte dieser Stein nun dunkel und blutrot.

Unwillkürlich zuckte Jankers Hand zurück. Er hob das Breitschwert, dessen Klinge nun von einem roten Schein überworfen wurde, als wäre sie mit Blut beschmiert.

Die glatte Fläche des Steins strahlte eine körperlich spürbare Wärme aus.

Und wie auf ein geheimes Kommando hin, fingen auch die restlichen Steine in diesem Gebilde an zu leuchten und zu pulsieren, als würden sie von Blut durchströmt.

Etwas Unheimliches ging hier vor!

Die Luft in dem riesigen Gewölbe war plötzlich heiß und feucht wie Höllenbrodem. Jankers atmete heftig und unkontrolliert. Heiß füllte sich seine Lunge mit dieser drückenden Luft.

Es war, als wenn diese dreizehn Rubine der Luft plötzlich sämtlichen Sauerstoff entzögen…

Faserige, kleine Nebel wogten im Innern der dreizehn Rubine, die jetzt an glühende, unheilvolle Augen erinnerten.

Umfassende Finsternis hüllte das Gewölbe wie ein schwarzer Mantel ein; ein dunkler Mantel aus Düsternis. Nicht einmal der gigantische Quader war mehr zu sehen – nur die dreizehn glühenden Steine.

Etwas Unfaßbares lag in der Luft. Jankers spürte das mit jeder Faser seines matten Körpers. Er war plötzlich erheblich müder geworden, so daß er kaum mehr das gewaltige Breitschwert halten konnte.

Er keuchte.

Was ist das? Was geht in mir vor? dachte er erschrocken.

Seine Hände fühlten die warme, pulsierende Oberfläche des Quaders, Seltsam, dachte er. Die Oberfläche war plötzlich nicht mehr hart – sie war weich und nachgiebig geworden.

Seine Arme versanken darin!

Dann tauchte seine ganze Gestalt in einem der dreizehn Segmente ein.

Jankers verschwand in dem schwarzen Monolith, als hätte es ihn überhaupt nie gegeben. Er war von dem unheimlichen Quader aufgesogen worden…

***

Sie verbrachten eine unruhige Nacht. Es war anders als sonst.

Jane Symoore warf sich von einer Seite auf die andere. Ihre Stirn war schweißnaß, ihr Atem ging flach und stoßweise.

Ein paar unwillige Geräusche entrangen sich Ted Brentfords Brust, als er merkte, wie Jane die flauschigwarme Decke zurückwarf und geschmeidig wie eine Katze aus dem großen Doppelbett kroch.

Fahles Mondlicht schien durch die zugezogenen Vorhänge.

Die junge Reporterin setzte sich in Bewegung. Fahrig streifte sie einen Vorhang beiseite und blickte durchs Fenster. Nur vereinzelte Wolkenfetzen trieben am Nachthimmel. Kalt und erhaben stand der Vollmond am Firmament und übergoß die schmale Straße mit einem fahlen Glanz.

Jane Symoore lauschte gebannt. Das Schlagen einer Tür erklang. Unten hatte ein schwarzer Bentley geparkt. Jemand stieg aus.

»Der Bentley«, stieß Jane hervor. »Den Wagen kenne ich. Er hat doch heute mittag schon vor dem Hotel geparkt!«

»Was ist denn, Jane?« fragte Brentford grimmig. Die Worte der jungen Blondine hatten ihn geweckt.

»Ted, ich glaube – jemand beobachtet uns!« sagte sie entschieden mit klarer Stimme.

»Hast du eine Vermutung, wer das sein könnte?«

Jane zuckte widersprüchlich. »Wie sollte ich? Ich kenne kaum jemanden hier.«

Irritiert blickte Jane Symoore auf die Straße. Sie betrachtete den schwarzen Bentley, der wie ein drohendes Raubtier in der Finsternis hockte. Deutlich erkannte sie die Zulassungsnummer. Merklich zuckte sie zusammen. Mit einer fahrigen Bewegung strich sie sich hastig eine Haarsträhne aus der Stirn.

Das war unverkennbar eine Londoner Nummer.

Komisch! Wieso kam ihr das so seltsam vor? Es gab doch bestimmt mehrere Wagen in Dartmoor, die eine Londoner Nummer trugen.

Sie schluckte nervös. Ihr Mund war trocken, und ein pelziger Geschmack haftete auf ihrer Zunge. Eine unbestimmte Angst schlug über ihr zusammen. Eine dunkle Ahnung beschlich sie. Sie hatte den schwarzen Bentley mit der Londoner Nummer während des ganzen Tages gesehen, ohne jedoch Ted gegenüber etwas davon zu sagen.

Nüchtern gestand sich die junge Reporterin ein, daß es ihr nichts nutzen würde, weiter über den Vorfall zu reden und sich Gedanken zurechtzuspinnen, die sowieso nicht überzeugend wirkten.

Sie drehte sich um, ohne noch ein Wort über die rätselhafte Geschichte zu verlieren. Schnell zog sie wieder die schwere Übergardine vor das Fenster.

Ein wenig erleichtert atmete Jane auf. Sie sah ihre Unruhe unbegründet und schalt sich im stillen eine Närrin, daß sie sich so heftig Gedanken darüber machte.

Im selben Moment schlug das Zimmertelefon an…

Das überlaute Schrillen fraß sich förmlich in ihr Hirn. Unwillkürlich fuhr sie zusammen, wie unter einem unsichtbaren Peitschenhieb.

»Wer kann das sein, verdammt noch mal«, knurrte Ted ärgerlich. »Zu so später Stunde… es ist schon nach Mitternacht!« Er hob den Hörer von der Gabel. »Ja, hallo?« meldete er sich. Am anderen Ende des Drahtes war der Hotelportier. Durch aufgeregtes Gemurmel gab er zu verstehen, daß es ihm äußerst peinlich sei, die Gäste zu nachtschlafender Zeit aus dem Bett zu läuten. »Ein Herr möchte Miß Symoore sprechen, Sir«, sagte die Stimme laut quakend.

Jane Symoore schluckte. »Wer ist es?« fragte sie flüsternd. Unterdrückte Unsicherheit schwang in ihrer Stimme mit.

»Ein Mr. Jankers?« fragte Ted ärgerlich. »Was will der Mann von meiner Verlobten? Hat das nicht bis morgen Zeit?« Brentford war sichtlich ungehalten.

Die Gestalt des jungen Mädchens straffte sich. »Jankers?« fragte sie irritiert. »Ich dachte…«

»Okay, schicken Sie ihn schon rauf!« unterbrach sie Ted und knallte brummig den Hörer zurück auf den Apparat. »Was will dieser Jankers hier? Er reißt uns einfach aus dem Schlaf, und…«

»Ach laß doch, Ted. Vielleicht ist es für mich wichtig, was mir Jankers sagen will!« sprach Jane beruhigend auf ihn ein. »Ich wollte ihn sowieso hier im ›Sheraton‹ treffen.«

Trotz allem fühlte die junge Frau mit jeder Faser ihres Körpers, daß etwas nicht ganz in Ordnung war. Sie setzte alles daran, daß Ted ihre Unruhe nicht bemerkte.

Durch einen schmalen Schlitz im dunklen Vorhang konnte sie den fahlen Mond sehen. Eine Wolke schob sich fast sprunghaft vor den Erdtrabanten, übergangslos wurde es finster.

Jane erschauderte…

Sie hatte sich nicht vorgestellt, daß das Zusammentreffen mit Tom Jankers unter derartigen Umständen stattfinden würde. Eine dunkle Vorahnung beschlich sie.

Wenn Jankers sie zu so später Stunde noch aufsuchte, dann mußte es sich um eine Angelegenheit handeln, die keinen Aufschub duldete.

Aber was war es? Hatte Jankers etwas entdeckt, das ihre gemeinsamen Interessen ansprach? Hing es möglicherweise mit Wilkinson-Castle zusammen?

»Warum bist du so unruhig?« Brentford war die Nervosität Janes nicht entgangen. Ihm paßte es letzten Endes auch nicht, daß Jankers unvorhergesehen hereinplatzte.

Jane wollte den Raum verlassen. Ted hielt sie am Arm fest. »Wo willst du hin?« fragte er.

Sie streifte seine Hand ab. »Ich muß mit ihm reden!«

»Bleib doch hier. Jankers kommt hierher in unser Zimmer«, beharrte Ted.

Etwas ließ Jane zusammenfahren.

Schritte auf der Treppe…

»Da ist er«, sagte Ted. Er hüpfte aus dem Bett und streifte hastig Hemd und Hose über. Jane warf er ihren seidenen Morgenmantel zu.

Die Schritte verhielten vor der Zimmertür.

Es wurde angeklopft.

»Ja, bitte!« sagte Ted. »Kommen Sie nur herein…« Ein etwas ärgerlicher Ton überdeckte seine Stimme.

Von außen wurde die Klinke herabgedrückt. Knarrend schwang die Tür nach innen.

Es handelte sich tatsächlich um den Journalisten Tom Jankers. »Schnell!« bat er gehetzt. »Ich muß Sie sprechen, Miß Symoore!« Sein Gesicht war unnatürlich bleich, wirr hingen ihm die schwarzen Haare in die Stirn. Seine Augen waren durchdringend und glühten wie Kohlen.

Merkwürdig, dachte Jane, die Jankers schon des öfteren zu Gesicht bekommen hatte. Seine Augen waren es, die sie so erschreckten. Seit wann hatte Jankers solche Augen?! Oder täuschte sie sich?

Ein Stöhnen drang aus Jankers Mund. Hastig drückte er die Tür ins Schloß und bedachte Brentford mit einem eiskalten, ignorierenden Blick. »Ich dachte nicht, daß Sie in Begleitung sind, Miß Symoore«, sagte er.

»Nun, Mr. Jankers« – Jane blieb ruhig und gelassen – »was ist die Ehre Ihres späten Besuches?«

»Ich habe etwas entdeckt«, bestätigte der Journalist ihre Vorahnungen. »Es ist ein entscheidender Faktor in meinen Nachforschungen… Ich glaube, es dürfte sie auch interessieren.«

»Rücken Sie schon mit der Sprache heraus, Mr. Jankers!« schaltete sich Ted Brentford in das Gespräch ein. Der G-man war sauer über den mitternächtlichen Besuch des Journalisten.

»Sie werden es noch früh genug erfahren…« konterte Tom Jankers hintergründig. Seine bleichen, fein-gliedrigen Finger drehten nervös Däumchen. »Ich war im Turm«, fuhr er mit fistelnder Stimme fort.

»Und weiter?« drängte Jane. Sie war plötzlich hochgradig an Jankers Ausführungen interessiert.

»Sie brennen doch auch darauf, von dem Turm und seiner Vergangenheit zu erfahren, nicht wahr?« fragte Jankers lauernd.

»Ja, ich…«

»… Sie sollten sich nicht zu sehr dafür interessieren, Miß Symoore!«

Was war plötzlich los? Wieso die Sinneswandlung? Verbarg Jankers etwas?

»Ich verstehe nicht, Mr. Jankers«, sagte Jane verwirrt. »Ich dachte, wir hätten gemeinsam Interesse an der Sache?«

Warum rückte Jankers nicht endlich mit der Sprache heraus? Da stimmte doch etwas nicht! Sein unvorangemeldeter Besuch… sein Zögern… sein unheimliches Aussehen… Diese Gedanken beschäftigten den blonden G-man mit dem Vollbart in diesen Sekunden.

»Was ist mit dem Turm, Jankers?« fragte er dann. »Sie verheimlichen uns doch etwas!«

»Lassen Sie die Finger davon – oder Grauenhaftes wird geschehen…« Jankers Augen glühten. Ein dunkler Schatten glitt über sein Gesicht. »Ich bin zu Ihnen gekommen, um Sie zu warnen…«

»Spannen Sie uns nicht länger auf die Folter, Mr. Jankers! Meine Geduld ist bald zuende…«

Der Schatten, der plötzlich über Jankers Gesicht fiel, verstärkte sich zusehends. Es war eigenartig, zumal Jankers im vollen Licht der Nachttischlampe saß.

Das war kein Schatten. Das war etwas anderes, schlimmeres, das die beiden Menschen mit Grauen erfüllte…

Struppiges, schmutziggraues Fell!

Jankers veränderte sich plötzlich! Brentford riß ungläubig die Augen auf.

»Sie werden mir das Geheimnis nicht mehr entreißen können, Miß Symoore«, sagte Jankers krächzend. »Sie werden nicht mehr fähig sein. Ihre Nachforschungen fortzuführen – weil Sie sterben werden…«

Der ovale Kopf des Journalisten nahm eine andere Form auf. Er wurde länglicher, spitzer und klobiger. Ein dichter, struppiger Pelz überzog seine Stirn, seine Wangen, seinen ganzen Schädel, während seine Ohren grau wurden und oben rundlich zuliefen Die Stirn wölbte sich; die Augen wurden noch größer, noch glühender. Eine spitze Schnauze schob sich nach vorn.

Elfenbeinfarben und fingerlang schoben sich den beiden jungen Leuten rasiermesserscharfe Nagezähne entgegen.

»Nein!« stieß Brentford mit fader Stimme hervor. Er war vom Bett hochgesprungen und drückte sich gegen die kalte Wand. Ungläubiges Entsetzen stand in seinen Augen.

Schluchzend wich die junge Frau zurück, als sie sich plötzlich dem gefährlichen Monster gegenübersah.

Auch die gekrümmten Hände des Unheimlichen waren bedeckt von schmutziggrauem Pelz, die Fingernägel waren zu langen Klauen gewachsen.

Ted und Jane begriffen, daß sie eine überdimensionale Werratte vor sich hatten. Ein Mensch war zur Metamorphose fähig – und konnte sich in eine aufrechtgehende Ratte umwandeln!

Der dunkle Anzug, den das Monster trug, wölbte sich und drohte zu platzen, als sich die gewaltigen Muskeln der Werratte spannten. Die pelzbedeckten Tatzen krümmten sich; die Monsterratte öffnete das Maul mit den fingerlangen Nagezähnen. Mordlüstern glühten die dunklen Knopfaugen auf. Das Monster stieß sich kraftvoll ab…

***

Er fühlte nichts als Todesangst.

Immer tiefer versank er in einem Meer aus dichter, undurchdringlicher Schwärze. Eine unbeschreibliche Kraft trieb ihn hinein ins Nichts.

Für ihn schien die Zeit zum Stillstand gekommen zu sein.

Er war – ein Geist! Er wußte es, seit er den gefährlichen Kampf mit den Knochenmonstern hinter sich hatte. Das Schwert, das sich durch seine Brust gebohrt hatte, ohne ihn zu verletzen, sprach für sich. Nur zeitweise nahm sein Körper feste Formen an. Das war stets dann der Fall, wenn er sich der Schmerzen bewußt wurde, die ihm zugefügt wurden.

Aber etwas Fremdes, Dämonisches, Unbegreifliches hielt seinen wahren Körper in der sichtbaren Welt gefangen und benutzte ihn als Marionette des Grauens – doch was war das unbekannte Etwas?

Jankers nichtstofflicher Körper war von dichten Schlieren und Nebeln eingehüllt. Es gab weder Oben noch Unten. Da war absolutes Nichts – ein Meer aus undurchdringlicher Schwärze!

War das sein Ende?

Ein bodenloser Schacht sog ihn auf. Er stürzte in die Unendlichkeit.

Ungewißheit nagte an seinem Verstand. Obwohl er kein Schmerz, kein Gefühl spürte, flammte in seinem Inneren Selbsterhaltungstrieb auf. Ohne, daß er es eigentlich wollte.

Fratzenhafte Gesichter schälten sich aus der Dunkelheit – dämonische Gesichter, die ihn anstarrten und ihn auszulachen schienen.

Gräßliche Alptraumgestalten umtanzten ihn. Da gab es gehörnte Wesen, grünschuppig und abstoßend. Dann gallertartige Wesen, die entfernt an ledrige Quallen erinnerten. Große, blutrote Augen befanden sich auf der glitschigen Masse in stetiger Bewegung und glotzten ihn an. Ein riesiges Monster, mit dicken, beulenpestartigen Geschwüren übersät, streckte die verkrüppelten Arme nach ihm aus.

Das Monstrum grinste fratzenhaft. Ein aufgequollener Schädel hockte auf einem gedrungenen, bizarren Körper.

Wie auf ein unhörbares Kommando hin schwärmten die Kreaturen der Hölle aus dem Unsichtbaren; ein Wesen mit langen, dürren Beinen und ledrigem Körper, der entfernt an eine Mumie erinnerte, schob sich Jankers entgegen. Für wenige Augenblicke verwandelte sich das schreckliche Gesicht in das einer jungen Frau mit schneeweißem Antlitz. Die lackroten Lippen wirkten wie ein übergroßer Blutstropfen in dem schönen, von blauschwarzem Haar umrahmten Gesicht. Die Lippen waren leicht geöffnet. Wie zum Kuß…

Das schöne Abbild des blutjungen Mädchens verschwand schnell, und wieder glotzte ihn ein unheimliches Monster aus blutunterlaufenen Augen an. Jankers bekam kaum noch Luft. Das Grauen legte sich wie ein eisiger Reif um sein Gehirn.

Der Sturz ging weiter, und die dämonischen Gestalten verblaßten.

Es ist alles ein Alptraum! sagte eine Stimme in Jankers. Ein Unsichtbarer schien diese Worte zu sprechen.

Noch immer hielt der Journalist krampfhaft das blitzende Breitschwert umklammert. Ein düsterer Schimmer lag über der Waffe, die er einem Dämon entrissen hatte.

Immer weiter wurde Tom Jankers’ Geistkörper wie von einem unsichtbaren Kraftfeld in die Tiefe getragen. Befand er sich im All?

Wie von Riesenfäusten gepackt, wurde der Journalist herumgewirbelt. Es brauste und toste in seinen Ohren. Anstatt seines Kopfes schien er einen schweren Bleiball auf den Schultern zu tragen. Mit aufgerissenen Augen sah sich Jankers um. Aber es war nichts mehr zu sehen, keine Dämonen, keine Alptraumgestalten. Absolut nichts! Nur Schwärze, Dunkelheit…

Führte dieser Weg in die… Hölle?

Jankers lief eine Gänsehaut über den Rücken. Unwillkürlich packte er das schimmernde Breitschwert fester, daß die Knöchel an seiner Hand weiß hervortraten.

Sein Geist war in eine andere Dimension geschleudert worden. Sein Körper war damals nicht von den Ratten im Turm angegriffen worden, sondern eine unbekannte Macht, ein fremder Geist hatte ihn übernommen.

Er, Jankers, war die einzige Menschenseele hier in diesem unendlichen, gigantischen Universum, von dem er nicht wußte, wo es endete.

Resignation machte sich in ihm breit. Nur mühsam gelang es ihm, seine Gleichgültigkeit zu unterdrücken. Resigniere nicht! pochte erneut eine dunkle Stimme in ihm. Gib nicht auf, sondern strotze der Gefahr!

Wie ein Stein sauste er in die Tiefe. Dabei war er selbst regungslos wie eine Steinstatue. Er wußte nicht, wohin es ging. Er war Spielball einer gewaltigen, unbekannten Macht.

Spiralförmige, violette Nebel und Blitze sausten an ihm vorbei und hüllten ihn ein. Lange, gezackte Lichterscheinungen durchfluteten den leeren Raum. Es war, als ob die Hölle koche.

Wie lange dauerte diese Reise ins Ungewisse? fragte er sich. Waren es Minuten oder Jahre?

Es zischte und raschelte um ihn herum. Unheimliche Töne und Geräusche erklangen. Farbige Lichtkaskaden sirrten umher, wurden von grellen, violetten Blitzen geteilt und stieben als glühende, verschiedenfarbige Funken nach allen Seiten.

Ein riesiger, knorriger Baum aus purem Kristall, durch den eine rote Flüssigkeit pulsierte, nahm sein Blickfeld ein. In den zahllosen Verästelungen hingen kleine ovale Gebilde…

Gesichter – menschliche Gesichter!

Er kannte sie! Es handelte sich um Angehörige seiner Familie. Das ganze baumartige Gebilde hing davon voll. Es waren Gesichter aus verschiedenen zeitlichen Epochen. Frauen… Männer… Kinder… Greise… Da waren seine Eltern, seine Großeltern, seine Frau, sein Bruder und seine Schwester, die im Alter von sechzehn Jahren durch einen Motorradunfall ums Leben gekommen war…

Befand er sich im Jenseits? War dies die Totenwelt? Sah es hier im Jenseits so aus?

Tausend Fragen stürzten auf ihn herab, und keine war zu beantworten…

Das pulsierende, baumartige Gewächs verschwand; wieder umfing ihn undurchdringliche Schwärze wie ein schwarzer Mantel.

Der Flug in die Dunkelheit verlief ungeheuer schnell.

Für wenige Bruchteile von Sekunden nahm sein Geistkörper feste Gestalt an. Er fühlte wieder, wurde sich der Schmerzen bewußt, die in seinen Ohren tobten. Dann war er wieder nur noch Geist. Der Wechsel folgte in sporadischen Abständen.

Die Situation, in der er sich befand, brachte es mit sich, daß er die Ereignisse nach ihren chronologischen Abläufen zu ordnen versuchte. Bruchstückhaft konnte er sich an Vergangenes erinnern. Er wußte nur, wie ihn Duncan in den Turm gestoßen hatte. Dann waren die Ratten gekommen. Und nun befand sich sein richtiger Körper auf der sichtbaren Welt, während sein Geistesinhalt hier gefangen war und im Sog einer ungewissen Zukunft entgegenfiel.

Es mußte ihm wieder gelingen, seinen irdischen Körper unter Besitz zu bringen!

Plötzlich gloste es blutrot vor seinen Augen. Ein gewaltiger Schacht öffnete sich wie ein glutroter Vulkankrater.

Der Mann mit dem silbern schimmernden Schwert flog genau auf den Krater zu. Er drehte und wirbelte mehrere Male um seine eigene Achse.

War dies das – Höllenfeuer? Stürzte er nun doch in den glühenden Schlund der Hölle?

Doch dann begriff er, daß dem nicht so war. Es war alles ganz anders, als er es sich zunächst ausgemalt hatte.

Sein Sturz wurde jäh gebremst. Ein ungeheurer Ruck ging durch seinen Körper. Er meinte, man würde ihn in der Mitte auseinanderreißen oder in zwei Teile schneiden. Die Luft wurde ihm abgedrückt.

Rote Schleier umwoben ihn wie ein feines Gespinst aus Wollfäden. Er wurde hin- und hergeschleudert wie ein Ball.

Unzählige, wirre Gedanken erfüllten sein Denken in diesen Minuten. Es war, als treibe er auf einem Meer aus blutroter Flüssigkeit. Wie Geisterfinger wogten Nebelfetzen auf und ab.

Er rekapitulierte noch einmal das bisher Geschehene. Es hatte alles ganz harmlos angefangen. Er, Jankers, war mit dem Auftrag nach Dartmoor gekommen, einen Bericht über den »Fürst der Ratten«, den damit verknüpften Rattenturm und Wilkinson Castle zu schreiben. Es war auch alles gut gelaufen – bis er Phil Duncan getroffen hatte. Der dicke, gutmütig wirkende Weinkaufmann hatte ihm keine Auskünfte geben wollen. Im Klartext: er hatte etwas zu verbergen. Und Jankers fand heraus, was es war – Duncan besaß die Chronik der Druidenpriester! Nach den alten Überlieferungen befand sich unter dem Rattenturm ein verborgener Druidenaltarstein, an dem die heidnischen Priester ihren Götzen gefrönt hatten. Was jedoch hinter all den Vermutungen steckte? Nun – vielleicht würde er noch dazu kommen, das Geheimnis um den Rattenturm und den »Fürst der Ratten« zu lüften. Gesetzt den Fall natürlich, daß er hier aus diesem Schlamassel lebend herauskam. Aber das schien im Augenblick noch utopisch. Seine Gefühle standen im Widerstreit zueinander. Einerseits wollte er über diese rätselhafte, wahnwitzige Welt mehr erfahren, andererseits ihr möglichst schnell wieder entfliehen.

Verzerrte Bilder materialisierten sich vor seinen Augen. Fratzenhaft und zunächst noch undeutlich. Aber dann wurden sie deutlicher. Was sich da manifestierte… war das personifizierte Grauen.

Ratten!

Ein gigantisches Meer aus lauter Rattenleibern überschwemmte ihn wie die Pest. Abscheu und Ekel vor den widerlichen Nagern schüttelten ihn. Er preßte fest die Augen zusammen und öffnete sie wieder.

Die Bilder blieben.

Myriaden von Ratten überfluteten ihn. Deutlich sah er die langen Nagezähne, die gekrümmten Klauen und die unheilvoll glimmenden Knopfaugen der Bestien.

Jankers war nahe an der Grenze seines Verstandes angelangt. Deutlich nahm er das vielfach verstärkte Piepsen und Fiepen der Ratten wahr.

Das Schwert in seiner Rechten schien plötzlich tonnenschwer zu werden.

Die Ratten umringten ihn. Mehr und mehr drangen aus den dichten, blutroten Nebeln. Die schrecklichen Schädlinge witterten seine Nähe. Sie bissen zu – aber er spürte keine Schmerzen, und sein Körper blieb unversehrt. Vergeblich bemühte er sich zu schreien. Sein Mund war wie zugewachsen.

Sein Sturz wurde jäh gestoppt. Wie von einer Riesenfaust wurde Jankers gepackt und durchgeschüttelt. Alles wirbelte und drehte sich vor seinen Augen wie ein Karussell.

Er spürte festen Boden unter den Füßen. Hart und trocken war er. Es raschelte, als er sich in Bewegung setzte. Stroh…

Das Grauen überflutete ihn erneut.

Er war wieder im Turm bei den Ratten angelangt!

Seine Augen weiteten sich vor Entsetzen, als er sah, wie es sich in den dunklen Löchern und Spalten des Rattenturms plötzlich bewegte. Schemenhafte, längliche Körper schoben sich daraus hervor. Kleine Augen funkelten in der Dunkelheit.

Die Ratten kamen!

In die geisterhafte Stille mischte sich das Rascheln, Fiepen und Zirpen der widerlichen Nager. Sie spürten seine Gegenwart.

Gehetzt blickte sich Jankers um. Flucht! gellte es in ihm. Der Geruch von Fäulnis und Verwesung drang an seine Nase und setzte sich auf die Schleimhäute. Ein Windstoß brachte das faulige Stroh zu seinem Füßen in Bewegung. Ganze Bündel wurden wie von unsichtbarer Hand emporgewirbelt und klatschten gegen die feuchte, morsche Turmmauer.

Die schwere Bohlentür stand sperrangelweit offen. Draußen war eine sternenklare Nacht. Voll und groß schimmerte der Mond silbrig und tauchte das schummrige Turminnere in fahles, gespenstisches Licht.

Das klare, weiße Mondlicht fiel schräg gegen eine Mauer, die von Moos und Unkraut überwuchert war.

Für den Bruchteil eines Momentes zeigte sich der Schatten Jankers. Dann wurde der Körper des Journalisten wieder fadenscheinig und verschmolz zu nebelhaften Umrissen.

Die Ratten umkreisten seine Beine, wollten ihre Nagezähne in sein Fleisch bohren. Doch sie bissen ins Nichts, durch Jankers Bein hindurch, als sei es nicht vorhanden. Die Tiere waren merklich verwirrt und fiepten aufgeregt.

»Verschwindet!« brüllte Jankers. »Haut endlich ab, ihr widerlichen Monster!« Er hob das Schwert.

Die breite, silberne Klinge pfiff durch die Luft und tötete mehrere Ratten auf der Stelle. Immer mehr dieser schmutziggrauen Bestien wurden Opfer der scharfen Waffe.

Jankers schlug wie ein Besessener um sich. Seine Hände mit dem Schwert hoben sich und sausten herab wie die eines Roboters. Seine Augen leuchteten in wildem Irrsinn. Jankers war am Ende seiner Leistungskraft angelangt.

Der Strom der Ratten versiegte nicht. Im Gegenteil! Es wurden immer mehr. Ein gigantisches Meer aus Rattenleibern ergoß sich in den Turm.

Die scheußlichen Tiere sprangen hoch und wollten sich in Jankers Oberkörper verbeißen, aber sie fielen einfach durch ihn hindurch. Kritisch jedoch wurde die Lage, wenn sich Jankers Körper manifestierte. Dann bot er den Ratten Widerstand. Und das war das Gefährliche an der ganzen Sache.

Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er der andauernden Plage nicht mehr Herr werden konnte…

Zum guten Glück besaß er wenigstens eine Waffe. Wenn sie auch primitiv war, so bot sie doch wenigstens einen Hoffnungsschimmer.

Wie wild setzte sich Jankers zur Wehr. Immer weiter bahnte er sich mit der Klinge einen Weg durch das ständig anwachsende Rattenheer. Die Schädlinge, die von der breiten Klinge getroffen wurden, blieben zuckend liegen und verendeten.

Er wollte sich zur Bohlentür durchkämpfen, trat und schlug um sich wie ein Besessener. Jankers blieb wie vom Donner gerührt stehen, als er seine Hoffnung auf Freiheit schwinden sah.

Die Ratten quollen auch durch den Eingang ins Innere des morschen Turms. Wie explodierende Geschosse flitzten die Nager auf ihn zu. Zwei, vier, acht Ratten gleichzeitig fielen ihn an – und durch ihn hindurch.

Er durfte keine Zeit verlieren.

Plötzlich schlug er auf Stein.

Funken sprühten aus dem Schwert und stoben wie kleine Feuerkäfer nach allen Seiten. Das genügte um einige Ratten eine Zeitlang einzuschüchtern. Offensichtlich fürchteten die Schädlinge das Feuer.

Feuer! Es wäre eine äußerst wirkungsvolle Waffe gewesen. Aber weit und breit gab es keine Fackel oder trockenes Stroh… und ein Feuerzeug oder zumindest Zündhölzer besaß Jankers auch nicht…

Plötzlich und überraschend wurde sein Körper wieder fest. Jankers spürte, wie ihm langsam das Mark in den Knochen zu gefrieren schien, denn er war in diesem Zustand verletzbar…

Die Ratten erfaßten schnell die neue Situation. Sofort attackierten sie ihn.

Sein Atem beschleunigte sich, sein Puls raste.

Er mußte zurück an die Mauer, so daß er wenigstens einen festen Rückenschutz hatte.

Jankers stöhnte lautstark. Die Laute brachen sich an den Wänden und geilten hohl und verzerrt als Echo zurück an seine Ohren. Sein Herzschlag stockte. Wie eine dunkle Mauer senkte sich die Schwärze auf ihn hinab, als sich sprunghaft eine dunkle Wolke vor den Mond schob. Es wurde stockdunkel.

Dann spürte er die Mauer im Rücken. Das grobe Felsgestein war feucht. Eine eisige Kälte machte sich in ihm breit. Jeder Schritt hallte verstärkt durch den Turm. Irgendwo tropfte es monoton.

Der Journalist spürte einen flinken Körper an seinem Fuß. Sofort trat er zu und machte dem Nager den Garaus. Eine eisigkalte Hand griff nach seinem Herzen, als er sich der Ausweglosigkeit der Lage bewußt wurde, in die er geraten war. Seine Hände bluteten und waren angeschwollen. Die kleinen, zahllosen Bißwunden schmerzten. Innerlich wünschte er sich sehnlichst herbei, noch einmal seine fleischliche Gestalt zu verlieren um dem Grauen noch mal zu entrinnen.

Jankers taumelte gegen die Wand, spürte das morbide, grobe Gestein unter seinen Händen. Es war rauh und rissig. Schweratmend konzentrierte er sich wieder auf die Nager. Nur verschwommen nahm er das gewaltige Rattenheer war. Langsam forderte der überanstrengte Geist seinen Tribut.

Die nachfolgenden Sekunden erlebte er wie in Trance.

***

Inspektor Harry Thurley saß grimmig dreinschauend hinter seinem klobigen Schreibtisch, auf dem eine tüchtige Unordnung herrschte. Ein Wirrwarr an Geschehnissen war an diesem Vor- und Nachmittag auf ihn herabgestürzt.

Nervös kaute der rothaarige Inspektor mit dem buschigen Schnurrbart an seiner Player’s, ohne jedoch ein Wort zu sagen. Er war bleich, und dunkle Ringe zeigten sich unter seinen Augen. Die Ereignisse waren nicht spurlos an ihm vorbeigegangen.

Am frühen Nachmittag hatte man in Dartmoor und Umgebung eine erschreckende Vielzahl von Ratten registriert. Auch das berühmte Zuchthaus war nicht verschont geblieben. Bahnte sich eine Rattenplage an?

Erste Opfer waren zu beklagen. Tiere von Farmern. Kühe, Schafe und allerlei Kleintiere, sogar Katzen. In der Bevölkerung herrschte eine merkbare Unruhe. Man war sich nicht im klaren darüber, wie so etwas geschehen konnte. Auch konnte man sich nicht plausibel machen, woher das Rattenheer so plötzlich gekommen war. Zahlreiche Augenzeugen berichteten von einer förmlichen Rattenflut – und darunter sei eine besonders große, kräftige gewesen…

Halluzinationen? Sinnbilder einer überreizten Fantasie?

An diesem Morgen hatte man unter Aufsicht namhafter Pathologen und Gerichtsmediziner, die man extra aus London beordert hatte, eine genaue Untersuchung der zahlreichen, im Turm gefundenen Skelette vorgenommen Dazu standen Wissenschaftlern die modernsten Apparate und Untersuchungsgegenstände zur Verfügung.

Sollte er, Thurley, den größten Massenmordfall in Englands Kriminalgeschichte entdeckt haben?

Professor Dr. Henry Purcell, der berühmteste Gerichtsmediziner des Britischen Empires, war ebenso gegenwärtig gewesen wie der bekannte Pathologe Professor Blondell, eine Kapazität auf dem Gebiet der Anatomie.

Unter Ausschluß der Öffentlichkeit und ohne Presse hatte man die Analyse durchgeführt. Mit Hilfe des Kohlenisotops C-14 hatten die Professoren Alter und Lagedauer der Mordopfer nachweisen können. Dabei war man auf erschreckende Tatsachen gestoßen.

Es waren vereinzelte Skelette darunter die zweifelsfrei ein Alter von über tausend Jahren an den Tag brachten. Und das war der springende Punkt, der die Wissenschaftler in Unruhe versetzte. Denn es gab auch einige Gerippe, die nicht einmal zwei Tage alt waren! Das Alter der organischen Substanz ließ sich mit der C-14-Methode genauestens feststellen und bildete einen unwiderlegbaren Beweis.

Das Ergebnis der Untersuchung hatte die namhaften Persönlichkeit, die sonst Fachmänner auf ihrem Gebiet waren, an ihrem Verstand zweifeln lassen. Es sprach dafür, daß hier etwas nicht mit rechten Dingen zuging.

Der Pathologe Professor James Blondell hatte an einigen Knochensegmenten Hautzellen herauspräparieren können, auf denen sogar noch vereinzelte Haare wuchsen.

Und immer wieder stellte sich die Frage: wie kamen Gerippe unter die Opfer, die bereits über tausend Jahre alt waren?

Niemand vermochte es zu sagen. Selbst die Wissenschaftler standen vor einem Rätsel.

Anhand des Gebisses hatte man bisher nur ein Opfer identifizieren können: den Weinkaufmann Phil Duncan.

Und Phil Duncan war noch vor genau vier Tagen in Dartmoor gesehen worden, zusammen mit einem jungen Engländer, mit dem er eine heftige Diskussion unterhalten hatte!

Und noch etwas stimmte die Professoren nachdenklich: Bei der Untersuchung der Knochen und Knorpelteile in der Mund- und Halspartie stieß man auf Brüche der beiden oberen Hörner des Schildknorpels. Man fand die Ansicht bestätigt, daß Duncan durch eine gewaltsame Erstickung gestorben sei, wie sie nur ein Fremdkörper in der Luftröhre verursachen konnte… Ein Erwürgen mit der Hand stand außer Frage. Die Schildknorpel hätten dann brüchig und gequetscht sein müssen.

Bei den anderen, über dreißig Mordopfern konnte man dasselbe Symptom jedoch nicht registrieren. Es war noch offen, durch welche Mittel der Tod hervorgerufen worden war.

Durch die schnelle Auflösung der organischen Substanz kam man der Vermutung nahe, die Toten seien vielleicht einem Säuremörder zum Opfer gefallen. Aber das schien zu utopisch.

Es blieb also vorerst weiterhin ein Rätsel, durch was die schnelle Skelettierung hervorgerufen worden war.

Thurley fuhr erschrocken zusammen, als plötzlich die Tür zu seinem Büro aufgerissen wurde. Herein kam ein junger Mann Mitte Zwanzig mit Vollbart und blassem Teint.

»Was ist los, Sapirstein?« fragte Thurley ärgerlich. Seine Laune war rabiat gesunken. Sein Gesicht hatte sich gerötet, und die dunklen Augen beäugten den jungen Sergeanten aufmerksam. »Gibt’s was neues, Sergeant?«

Sergeant Roger Sapirstein strich sich fahrig durch den lockigen Blondschopf und zog seine Uniformjacke glatt. Unstet wanderte sein Blick zum Inspektor, der mit grimmiger Miene hinter seinem Schreibtisch lauerte. Sapirstein trug einen grauen Aktendeckel in der Linken. »Verzeihen Sie, Sir«, sagte er stockend und schluckte aufgeregt, »daß ich hier so einfach hereinplatze, aber die Meldung, die ich Ihnen zu übergeben hatte, ist von bedeutender Wichtigkeit.«

»Los, her damit!« befahl Thurley. Er beugte sich über die Schreibtischplatte und nahm den Aktendeckel entgegen. Hastig schlug er auf und überflog den darin niedergeschriebenen Text. Seine Lippen kniffen sich zu einem harten Strich zusammen. »Menschenskind!« Der rothaarige Inspektor runzelte die Stirn.

Seinen Augen entging kein Wort der bedeutsamen Meldung.

AM 14. JUNI BEGEGNETE POLIZEISERGEANT DONOVAN WILLIAMS AUF EINER AUSFALLSTRASSE KURZ VOR EIN UHR NACHTS EINE VERSTÖRTE JUNGE FRAU AM STEUER IHRES WAGENS. DIE DAME WAR SEHR AUFGEREGT UND WEIGERTE SICH, WEITERZUFAHREN. SIE BEHAUPTETE, EIN RIESIGES HEER AUS RATTEN SEI IN IHREN PARKENDEN WAGEN EINGEDRUNGEN. SIE ENTKAM GLÜCKLICHERWEISE IM LETZTEN MOMENT.

DER SERGEANT, EIN SACHLICH DENKENDER MANN, ZWEIFELTE NOCH AN DER ZURECHNUNGSFÄHIGKEIT DER JUNGEN DAME, ALS ER IM FUNK SEINES STREIFENWAGENS VON EINER ANDEREN PATROUILLE EINE ÄHNLICHE MELDUNG VERNAHM.

UNSERE STREIFENBEAMTEN SUCHTEN ZWEI STUNDEN LANG DAS FRAGLICHE GEBIET AB, OHNE JEDOCH EIN »RATTENHEER« ZU SICHTEN! ZWEI UNSERER BEAMTEN KAMEN BEI DER RÜCKFAHRT AN EINER WEIDE VORBEI, AUF DER EINE ANZAHL SCHAFE GRASTE, DIE PLÖTZLICH UNRUHIG UND UNKONTROLLIERT REAGIERTEN UND ÄNGSTLICH BLÖKEND DAVONSTOBEN. WIE UNSERE BEAMTEN FESTSTELLTEN, HANDELTE ES SICH TATSÄCHLICH UM RATTEN, DIE SICH ZU EINEM GEWALTIGEN HEER ZUSAMMENGESCHLOSSEN UND EINIGE DER SCHAFE GERISSEN HATTEN! ÜBER FUNK TEILTEN JACK ANDERSON UND HANK KELLERY MIT, DASS SIE DAS RATTENHEER MIT EIGENEN AUGEN GESICHTET HATTEN. ALS EIN SONDERKOMMANDO AM TATORT EINTRAF WAREN DIE RATTEN BEREITS VERSCHWUNDEN.

ZU DER SPÄTER DURCHGEFÜHRTEN UNTERSUCHUNG MELDETEN SICH ZWANZIG AUGENZEUGEN, DARUNTER GLAUBWÜRDIGE PERSONEN, DIE ALLE DAS GLEICHE AUSSAGTEN. DIE UNTERSUCHUNGEN UND RECHERCHEN GEGEN DIE PLAGE WERDEN FORTGESETZT.

CAPTAIN JOHN MORRISON, DARTMOOR Mit zitternden Händen legte Thurley den Bericht beiseite. Er schien in diesen Sekunden einen inneren Kampf mit sich auszutragen. »Schöne Bescherung«, entrann es seinen Lippen.

Die Ratten… schon immer hatte er Ekel und Abscheu vor diesen widerlichen Tieren gespürt. Jetzt drang es wieder durch.

Aber da mußte noch etwas mehr dahinterstecken. Es war doch unmöglich, daß sich auf einmal Myriaden von Ratten sammelten…

In Harry Thurleys Hirn wirbelten die Gedanken durcheinander.

Würden die Ratten Dartmoor überfallen.

Inspektor Harry Thurley sträubte sich entschieden gegen solche Phantastereien.

Hörbar schnappte der rothaarige Schotte nach Luft. Er preßte die halbgerauchte Zigarette im Ascher aus und hielt sich nochmals die Meldung vor seine prüfenden Augen.

»Gibt es weitere Hinweise auf das ›Rattenheer‹, Sapirstein?« fragte er.

»Leider nicht, Sir – aber die Recherchen laufen auf Hochtouren. Scotland Yard wurde bereits über die Ereignisse informiert«, erklärte Roger Sapirstein sachlich und mit unbewegtem Gesicht. Er hielt es für angemessen, daß er sich keinerlei Gefühlsregungen hingab. Er wollte nüchtern bleiben, wie sich das für einen britischen Polizeisergeanten geziemte.

Inspektor Harry Thurley blickte Sergeant Sapirstein nachdenklich an. »Keiner vermag genau zu sagen, wo diese Biester herkamen?« wollte er wissen.

»Keiner, Sir«, echote Sapirstein. Um seine Mundwinkel zuckte es. Er schien mit den Dingen nicht so recht fertig zu werden.

»Es widerspricht den Gesetzen der Logik, was hier innerhalb achtundvierzig Stunden vorgefallen ist«, konstatierte Thurley und sponn seine Gedankengänge weiter. Er rieb sich das energisch wirkende Kinn. »Es ist einfach zum Jammern!«

Würde er das sich langsam anbahnende Chaos noch bremsen können?

Es sah nicht erfolgversprechend aus.

Hätte er zu dieser Zeit und an diesem Ort gewußt, was ihn alles erwarten würde – er hätte sicherlich die Finger davon gelassen.

***

Das Monster flog auf ihn zu…

Der blonde G-man vom FBI vermochte später nicht mehr zu sagen, wie sich die Dinge eigentlich im Einzelnen abgespielt hatten.

Todesangst, Verzweiflung und Ratlosigkeit spiegelten sich in seinem Gesicht.

Der massige, schwere Körper des Rattenmonsters schnellte wie ein von der Sehne geschleuderter Pfeil auf ihn zu. Geistesgegenwärtig warf sich Brentford mit einem gewagten Hechtsprung zur Seite. Hart knallte er gegen den Einbauschrank und riß die verstörte Reporterin mit sich, die heftig schrie.

Der G-man streckte sich und spannte seine Muskeln, als das Monster direkt neben ihm aufkam. Ein Fauchen und Knurren entrang sich der Kehle der Werratte; die scharfen Krallen schossen ins Leere.

Im Emporkommen tauchte Brentford unter dem Zugriff weg.

Er spürte den heißen Atem der Bestie an seinem Ohr.

Er wußte, daß ihm nur wenige Sekunden blieben. Das Monster würde sich nicht lange mit ihm abgeben. Das stand fest.

Brentford gelang es, die Werbestie von Jane fernzuhalten, die zusammengekauert und wimmernd in der äußersten Ecke des Raumes hockte.

Hoffentlich wird man hier im Hotel auf die lauten Geräusche aufmerksam! schoß es durch seine Gedanken.

Er mußte Zeit gewinnen. Seine 38er Smith & Wesson Special lag verpackt in seiner Reisetasche. Er schalt sich im stillen einen Narren, daß er die Waffe nicht gleich in den Nachttisch gelegt hatte.

Er konnte nicht begreifen, daß noch vor drei Minuten ein völlig normaler und erschöpfter Mensch vor ihm gestanden hatte – Tom Jankers!

Wie konnte er sich nur in ein solch schreckliches Ungeheuer verwandeln?

Fragen über Fragen – und keine treffenden Antworten!

Das Wermonster öffnete das feuchtglänzende Maul. Zwischen höllisch scharfen Zahnreihen wälzte sich eine rote, schleimige Zunge. Ungeduldig bleckte die Menschratte die dolchlangen Zähne, die entfernt an riesige Lanzenspitzen erinnerten.

Ein ungeheurer Ruck ging durch den muskulösen Körper. Aus dem Maul des Monsters kam ein tiefes, anhaltendes Knurren, das sich wie rollender Donner anhörte.

Schweiß rann in Brentfords Augen, trübte für wenige Sekundenbruchteile seinen Blick. Alles verschwamm vor seinen Pupillen.

Wertvolle Sekunden verrannen, die dem Monster genügten.

Die spitzen Krallenhände schossen nach vorn und zuckten auf Brentfords Kehle zu.

Ted ließ sich in ungeheurer Reaktionsschnelligkeit in die Hocke fallen. Noch im Fallen packte er die stämmigen Beine des Ungeheuers und zog mit aller Macht daran, so daß die Bestie die Balance verlor.

Fauchend stürzte das Wesen über ihm zusammen und begrub ihn für wenige Momente unter sich. Die kalten, glühenden Knopfaugen richteten sich auf Jane Symoore, die das Monster aus weit aufgerissenen Augen anschaute.

Diesem kleinen Umstand verdankte Brentford sein Leben. Das Monster war für einige Augenblicke unaufmerksam.

Brentford befreite sich von der drückenden Last der Bestie und stürmte auf den Einbauschrank zu.

Seine Hände rissen die offene Schranktür ruckhaft auf. Heftig wühlte er in seiner Reisetasche und spürte das kühle Metall der Waffe…

Die Bestie setzte sofort nach.

Wie ein Geschoß hechtete das Rattenmonster auf den G-man zu. In dem dunklen Anzug und dem weißen Seidenhemd mit der beigen Krawatte wirkte das Wermonster beinahe grotesk.

Brentford spürte den Luftzug. Er rollte sich herum und kam federnd mit der Waffe in der Hand auf die Beine. Sofort brachte er die Pistole in Anschlag.

Die Werratte bekam diese Aktion mit und wollte eine Gegenmaßnahme treffen. Das stämmige Bein wurde emporgerissen. Das Monster wollte Ted die Waffe aus der Hand treten.

Brentford war um Zehntel Sekunden schneller. Drei-, viermal zog er den Stecher der Smith Wesson Special durch.

Das Monster war einen Moment unschlüssig. Es knurrte nur, als die Bleimantelgeschosse in seine Brust drangen.

Die Werratte fauchte zornig.

Für wenige Sekunden stand sie still.

Brentford schoß noch einmal. Wieder keine Wirkung!

Dumpf schlugen die Bleiprojektile in die Brust der Bestie.

Ungestüm warf sich das Monster plötzlich nach vorn, forcierte sein Tempo und brach in vollem Lauf durch die Fensterscheibe!

Klirrend und berstend gab das bleiverglaste Fenster nach, als der schwere Körper durchbrach und in der Dunkelheit verschwand…

Ted hechtete ans Fenster. Seine Waffenhand flog hoch. Er richtete die Smith & Wesson Special dorthin, wo er das Monster vermutete.

Der Mündungsblitz erhellte noch vier-, fünfmal die Nacht, aber wie durch Zauberei war die Werratte plötzlich verschwunden…

Draußen vor ihrem Zimmer wurden Stimmen laut. Türen klapperten. Dann näherten sich Schritte.

»Was geht da drinnen vor?« fragte eine angsterfüllte Frauenstimme.

»Ich habe Schüsse gehört!«

»Da muß etwas Schreckliches passiert sein«, meinte eine rauchige, gehetzt klingende Männerstimme.

Dann klopfte es an ihrer Zimmertür.

»Aufmachen!« befahl eine Stimme. Es war der Portier des »Sheraton-Hotels«. »Bitte machen Sie auf!«

Ted öffnete. Sein Gesicht war bleich und schweißüberströmt. Er zitterte am ganzen Leibe. Seine Knie schlackerten vor Anstrengung. In der Rechten hielt er die Smith & Wesson Special.

»Um Gottes willen, Mr. Brentford«, stieß der Portier hervor. »Wie sehen Sie denn aus? Was ist geschehen.«

Offensichtlich hatte man nicht alles von dem grausigen Vorfall mitbekommen. Das konnte Brentford nur recht sein.

»Es ist nichts Ernstliches geschehen!« log Ted.

»Aha – weshalb dann das zerbrochene Fenster, Mr. Brentford?« setzte der hochgewachsene Portier sofort nach. »Und warum halten Sie eine Waffe in Ihrer Hand?«

»Also gut: Ein Einbrecher hat sich in unser Zimmer eingeschmuggelt und ist, als wir ihn überraschten, einfach aus dem Fenster gesprungen…« Brentford machte ein überzeugtes Gesicht so gut es nur ging. Er mußte die aufgescheuchten Leute wieder beruhigen, ehe sie weiter lästige Fragen an ihn stellten.

»Ein Einbrecher?« fragte der Portier ungläubig. »In unserem Hause?« Er war bleich wie eine Kinoleinwand geworden.

»Ich muß mit der Polizei sprechen, Sir«, forderte Ted. »Wo ist das Telefon?«

Der Portier deutete in den schummrigen Korridor. »Hier, am Ende des Ganges, Sir.«

»Danke«, sagte Ted und hechtete auch schon los. Die Smith & Wesson ließ er im Hosenbund verschwinden.

Die restlichen Hotelgäste schwiegen grimmig und verschwanden, wieder in ihren Zimmern. Nur der Portier zog es vor zu bleiben.

Da Brentford ungestört mit der Polizei über die unheimliche Sache sprechen wollte, nahm er den Apparat kurzerhand mit auf sein Zimmer.

Jane Symorre hockte zitternd in einer Ecke. »Was hast du vor?« fragte sie mit bebender Stimme. Noch immer hielt sie die Angst gepackt, daß Rattenmonster könne zurückkehren.

»Ich muß mit der Polizei sprechen, Jane«, erklärte Ted ihr.

Jane sank neben Brentford in die Knie, und ihre Augen füllten sich mit Tränen.

»Oh, es ist alles so schrecklich, so grausam«, entrann es ihren vollen, roten Lippen. Ihr schlanker, gutgewachsener Körper bebte. Ein Seufzer entrang sich ihrer Brust.

Ted würde eine Menge zu erklären haben.

***

Sie hielten sich seit vierzehn Tagen hier auf und verbrachten ihren Urlaub in einem großzügig angelegten Wochenendhaus im Sumpfgebiet.

Dunkel und unheimlich still lag der Mischwald. Wie gigantische Schatten ragten die dunklen Umrisse der zahlreichen Tannen, Eichen und Fichten in den finsteren, wolkenträchtigen Himmel über dem schottischen Highland.

Das dunkle Haus, das mit der Natur verwachsen schien, stand inmitten einer festen Sumpfinsel. Ein etwas eigenartiger Bauplatz für ein schmuckes Wochenendhaus.

Die zahlreichen Fensteröffnungen waren mit gezimmerten Läden verrammelt. Aus der gemauerten Schornsteinöffnung quoll dichter, weißer Rauch. Wie Geisterfinger griff er in den wolkenverhangenen Himmel, an dem die bleiche Scheibe des Vollmonds prangte.

Neal Dammons und Jason Black waren naturverbundene Menschen. Die beiden jungen Männer – der eine dreißig, der andere achtunddreißig – unterhielten sich gedämpft.

»Geradezu gespenstisch hier, nicht wahr?« fragte Neal Dammons plötzlich.

»Mhm«, machte Jason Black und musterte den Freund. »Kriecht die Angst schon in dir hoch, kaum daß wir sechs Stunden hier sind?«

»Ach – Quatsch!« verteidigte sich Dammons und winkte ab.

Jason Black lachte leise. »Wenn da draußen wirklich was ist, dann sind es Füchse oder Ratten… Die tun dir schon nichts, keine Angst, Neal.«

Neal Dammons gehörte zu den abergläubischen Highland-Bewohnern, die das Dunkel noch fürchteten.

»Gehen wir morgen zur Burgruine und zum Turm?« fragte Black unvermittelt. Ihm entging der erschrockene Ausdruck in Dammons Gesicht nicht.

»Nein… auf keinen Fall, Jason. Dort spukt es; es ist mir nicht wohl in der Nähe dieses verdammten Turms!« Neal Dammons war bleich wie eine Kalkwand geworden. Seine Hände zuckten nervös. Fahrig griff er nach dem Scotch-Whisky und nahm einen Schluck von dem hochprozentigen Gesöff. Das schien ihn wieder zu beruhigen.

»Na also, ich hab’s mir doch gedacht, Neal. Du hast Angst – aber warum?« sagte Black.

»Nein, ich habe keine Angst!« verteidigte sich Dammons aufgebracht.

»Spiel mir doch nichts vor. Ihr Highlanders seid ein abergläubisches Volk.« Jason Black mußte breit grinsen, als er es in Dammons Augen funkeln sah. »Die Schotten glauben noch an Werwölfe, Vampire und Hexen, nicht wahr?«

»Laß doch den Unsinn, Jason!« schwächte Dammons ab. »Ihr Briten habt auch eure Hausgeister.«

Jason Black lachte schallend, daß es bis nach draußen zu hören war.

»Ich halte das für keinen Unsinn. Die Möglichkeit, daß solche Überwesen existieren, besteht durchaus. Denk doch zum Beispiel an die vielen Gerüchte über die grausamen Druidenpriester – auch sie haben wahrscheinlich existiert, Neal…«

»Ja, ja, schon möglich…« pflichtete Dammons bei. »Aber hieb- und stichfest kann das auch keiner behaupten!«

Die beiden Studenten kamen oft auf solche Gesprächsthemen zu sprechen. Sie studierten beide Psychologie in Cambridge und nutzten die Semesterferien für einen Trip durch die schottischen Highlands.

»Ich höre schon, wie es im Sumpf brodelt und kocht… Die Hexen kommen… hörst du?« Jason Black trieb gern solchen Unfug, auch bei den Mädchen. Vielleicht hing das damit zusammen, daß er sich schon etliche Körbe und Ohrfeigen eingehandelt hatte, wenn er den Mädchen Angst einjagen wollte.

Neal Dammons und Jason Black standen kurz vor ihrer Professur, die sie bis Mitte Dezember ablegen wollten. Dammons hatte vor, anschließend in Cambridge zu bleiben, Black wollte auf eigene Faust eine Existenz aufbauen, aufgrund privater Forschungsarbeit.

Das schottische Hochmoor bot Gesprächsstoff und nährte unzählbare Legenden. Wenn der Wind ums Haus heulte, wenn Feuer im Kamin prasselte, dann erzählte man sich Sagen, die einem eine eisige Gänsehaut über den Rücken jagten und die Haare zu Berg stehen ließen.

Auch über den rätselhaften, unheimlichen Rattenturm, der einst zu den Gemäuern von Wilkinson Castle gezählt hatte…

Niemand wußte so recht, was es mit diesem sogenannten Rattenturm auf sich hatte. Auch schien die Legende vom Fürst der Ratten fadenscheinig und undurchsichtig. Niemand wußte so recht, was hinter alledem steckte…

Auch Neal Dammons und Jason Black nicht.

Sie würden auch nicht mehr dazu kommen, es zu erfahren…

Wilkinson Castle war älter als Dartmoor. Das hatten sie bereits herausgefunden. Damals, im Mittelalter, war der »Rattenturm« ein finsteres Verlies gewesen, in dem man Gefangene der Dinge harren ließ, die auf sie zukommen sollten. Welche Bedeutung der himmelhohe Turm damals noch einnahm, darüber ließen sich nur phantasiereiche Vermutungen anstellen.

Seit Wilkinson Castle zur Ruine verfallen war, hatte kaum mehr jemand einen Fuß auf das Burggelände gesetzt. Man mied die Umgebung der Ruine und des »Rattenturms« wie die Pest.

Aber warum?

Hing es mit den alten Druidenpriestern zusammen, die hier in grauer Vorzeit ihren Göttern Menschenopfer darbrachten – oder mit dem mystischen Fürst der Ratten?

»Fürst der Ratten« – bei diesem Namen erschauerten die Menschen in Dartmoor und Umgebung. Barg der Name ein schreckliches Geheimnis?

Die beiden Psychologieanwärter gehörten zu den wenigen Menschen, die den Turm und die Burgruine betreten wollten.

Jason Black hatte alles arrangiert, obwohl Neal Dammons nicht gerne eingewilligt hatte. Er glaubte an die alten Gruselgeschichten und Schauerstories, die man vom Fürst der Ratten erzählte.

Immerhin hatten es die beiden Männer mit auch okkulten und parapsychologischen Studien zu tun. Jason Black wollte seine Professur über die Mythologie der Highländer ablegen, für die er sich schon immer brennend interessiert hatte. Dennoch war er Realist und mußte auch vor manchen Dingen kapitulieren.

Neal Dammons hatte inzwischen eingesehen, daß es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die mit menschlichen Maßstäben nicht zu messen waren und das stimmte ihn nachdenklich.

Langsam zwängte sich in ihm die Zustimmung für Blacks Vorhaben durch, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte.

Seine Gedanken schweiften vom Thema ab, als er das Geräusch vernahm.

»Was ist das, Jason?« fragte er unsicher. Seine Stirn legte sich in Falten; seine schmalen Lippen preßten sich zusammen wie zwei aufeinandergelegte Messerklingen.

Ein Geräusch, ein kratzendes Schaben und Raspeln…

»Vielleicht nur der Wind«, beruhigte ihn Black zuversichtlich.

Aber wenig später mußte er seinen Irrtum einsehen, als plötzlich die erste Ratte zu sehen war…

***

Der Fürst der Ratten mußte das Feld räumen.

Der blonde, bärtige Mann mit der seltsamen Waffe, die schmerzende Kugeln verschleudern konnte, war der Grund dafür gewesen.

Aber er würde sich rächen…

Er würde sein Vorhaben durchsetzen, solange er noch den Körper des englischen Journalisten als Wirtskörper besaß. Er war Werkzeug, nur eine Marionette.

Noch im Davonlaufen verwandelte sich der Körper des Wermonsters in Tom Jankers zurück. Aber das war nur äußerlich Jankers; sein Geist war in einer anderen Dimension, in der Vergangenheit gefangen…

Vor seinem geistigen Auge sah der – »Fürst der Ratten« die Burg. Diese Burganlage – Wilkinson Castle – war in längst vergangener Zeit sein Zufluchtsort gewesen. Langsam kehrte die Erinnerung an das Vergangene zurück, drang in sein Bewußtsein durch.

Asmodorus, wie er richtig hieß, rannte in langen Sätzen zu dem parkenden Wagen, einem schwarzen Bentley – dem Fahrzeug Tom Jankers…

Seit von einem jungen Frevler das Buch der Druiden im Turm entdeckt worden war, genoß Asmodorus, der Fürst der Ratten, die Freiheit wieder. Sein unheilvoller Geist war nicht länger gefangen in der Totenwelt.

Er hatte damals, wie die Druidenpriester, eine schwarze, schreckliche Gottheit verehrt, von der es hieß, daß sie ewiges Leben zu schenken vermochte, und daß dieser Dämon in grauer Vorzeit von Druidenpriestern zu Hilfe gerufen worden sei, um deren Feinde vernichtend zu schlagen.

Es war der Satan, der leibhaftige Teufel selbst gewesen, dem damals in schrecklichen Riten gewürdigt worden war.

Und nun war er der Fürst der Ratten! Der Satan hatte ihm ein Rattenheer zur Verfügung gestellt, um sich an den Menschen, die ihn jagten, grausam zu rächen…

Das Unheilvolle hatte seinen Lauf genommen; eine Rattenplage würde Dartmoor überfluten…

Asmodorus grinste bei diesem satanischen Gedanken. Er war schon lange kein Mensch mehr – er stand im Dienste der Hölle. Und er würde ihm wieder Opfer bringen, immer wieder…

Mit unruhigen Blicken schaute der Unheimliche in die Runde. Niemand beobachtete ihn. Das war gut. Eine steile Falte grub sich in die Stirn des Dämons, der Tom Jankers Körper übernommen hatte. Er mußte zum Turm.

Irgend etwas spielte sich dort ab, was ihn beunruhigte…

Dreizehn Opfer mußten es sein. Dreizehn Opfer für die dreizehn »Augen« des Satans…

Männer und Frauen… Ein grausames Spiel.

Erst wenn diese dreizehn Opfer dargebracht waren, konnte Asmodorus das große Rattenheer auf die Bevölkerung loslassen… vorher nicht!

Diese Opfer mußten in den Ruinen der Burg dargebracht werden. Er würde töten, und die Stunde X würde kommen. Chaos und Grauen würde wieder herrschen, so wie das schon vor vielen hundert Jahren der Fall gewesen war! Das Rattenheer, das er für seine Pläne benötigte, würde weiter anwachsen…

Die Menschen wußten nicht, was ihnen Schreckliches bevorstand…

Das kam ihm recht.

Aber er würde auch Gegner haben. Der blonde Hüne zum Beispiel. Er mußte ihn vorher unschädlich machen. Unvorstellbare Wut ließ sein Gehirn vibrieren.

Es würde kommen, wie es bestimmt war…

Ein Reich des Teufels auf der Menschenwelt! Irgendwo würde es sein, irgendwo im Highland…

***

Er fühlte sich elend und schwach und hatte einen bitteren, faden Geschmack im Mund.

Er war von zahllosen Ratten umzingelt, die nur darauf warteten, bis er ihnen eine Blöße zeigte.

Jetzt oder nie! Versuch es! fieberten seine Gedanken. Raus hier! Du mußt etwas tun; werde aktiv.

Kühle, feuchte Luft schlug in sein Gesicht. Durch die geöffnete Bohlentür fauchte ein klammer, orkanartiger Wind, der das faulige Stroh zu seinen Füßen in Wallung brachte.

Über ihm, im Dachgebälk des Turms, raschelte es. Er sah deutlich, wie Mörtel an den glitschigen Wänden herabrieselte. Vielleicht gab es auch Fledermäusen diesem Turm…

Wieder drängte sich ihm der unabwegige Gedanke auf, daß der unheilbringende Fürst der Ratten seine Hände im Spiel hatte. Um die Person dieses Rattenfürsten gab es jedenfalls eine Menge Geheimnisse. Warum zum Beispiel war er, Jankers, damals nicht von den Ratten angefallen worden, sondern in einer fremden, nicht faßbaren Dimension gefangengehalten worden? Hing das alles mit dem Fürst der Ratten zusammen?

Sein Körper veränderte sich plötzlich wieder. Er wurde nachgiebig, nebelhaft und durchsichtig.

Jankers entmaterialisierte sich, seine feste Außenhaut, die zuvor noch warm und durchblutet war, verschwand wieder!

Teufelswerk!

Aber für ihn schien es eine Erlösung von all dem Unheimlichen, Fremdartigen, Schrecklichen und Grauenhaften zu sein.

Sein Mund war ausgedörrt, sein Herz pochte bis zum Hals. Er atmete schnell und oberflächlich. Angst stahl sich erneut in sein umnebeltes Bewußtsein.

Entweder erlebte er alles in der Wirklichkeit – oder es war eine perfekte Illusion…

»Wenn doch nur alles ein verdammter Alptraum wäre!« Jankers Atem ging stoßweise. Er war mit den Nerven völlig am Ende.

Wie es schien, war er dem Tod durch die Ratten noch einmal von der Schippe gesprungen.

Er mußte aus dem Turm heraus! Nur dieser einzige Gedanke erfüllte ihn in diesen Augenblicken.

Er warf sich nach vorn – und stolperte…

Er überschlug sich und stürzte in das Meer grauer Rattenleiber. Aber erspurte die warmen, flinken Körper nicht…

Jankers handelte mechanisch. Seine Bewegungen waren roboterhaft und abgehackt.

Er überlegte nicht mehr lange und rannte über die unzähligen Ratten hinweg, die sich an seinen Beinen festbeißen wollten, aber es nicht konnten, weil er nicht feststofflich war.

Der Geistkörper Jankers erreichte den Turmausgang. Hastig sprang er nach draußen.

Hier herrschte undurchdringliche Schwärze. Die fahle Scheibe des Vollmondes vermochte es kaum, sich durch die Decke aus dräuenden Wolken hindurchzuzwängen. Wind peitschte und ballte gewaltige Wolkensegmente zusammen. Es sah aus, als ob es bald ein Gewitter geben würde.

Dichtes, verzweigtes Buschwerk lief um den Turm. Gedämpftes Fahrgeräusch drang an Jankers Ohr und vermischte sich mit dem Toben des Windes.

Ein Wagen!

Jankers schaltete sofort.

Das fremde Fahrzeug war noch nicht zum Halten gekommen, da sprintete der Journalist mit dem Breitschwert in der Rechten zur Straße hinüber.

Es war ein schwarzer Bentley mit Londoner Kennzeichen…

Die Distanz zwischen ihm und dem Wagen verringerte sich. Heftig winkend flog der fast durchsichtige Astralleib Jankers’ auf das Fahrzeug zu.

Mit radierenden Pneus stoppte der dunkle Wagen. Die Tür zur Fahrerseite wurde aufgerissen. Ein Mann in dunklem Anzug stieg aus. Er war schlank, beinahe schmächtig und hatte rabenschwarzes Haar.

Alles in Jankers’ Astralleib wehrte sich gegen das, was er hier sah.

Der Mann, der sich ihm näherte – war er selbst…

***

Er stand wie elektrisiert. Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

»Du tust etwas, was du grundsätzlich nicht machen solltest!« sagte der Mann.

Diese Stimme…

Der Fremde, der so aussah wie er – sprach auch mit seiner Stimme! Sein Puls flog, er merkte, wie ihm der kalte Schweiß aus allen Poren kroch.

»Wer – wer sind Sie?« fragte er leise.

»Du bist ich und ich bin du – ganz einfach, Tom Jankers, nicht wahr?« sagte der Doppelgänger gehässig.

Jankers Nr. 1 hielt das Schwert noch fester. Er war bereit zuzuschlagen, falls es die Umstände erfordern würden!

Kreidebleich stand Jankers Astralleib für Bruchteile von Sekunden wie vom Donner gerührt.

Dieser Fremde… Er sah mit seinen Augen, er fühlte wie er – er war er!

Die Welt um ihn herum war wie ein zähflüssige, schemenhaft und transparent. Die ganze Gegend wirkte plötzlich perspektivisch verzerrt.

Über allem lag ein fürchterlicher, dunkler Geist – der Fürst der Ratten!

Die Nebelschwaden, die plötzlich aufgetaucht waren, wuchsen in die Länge und erinnerten an überdimensionale Geistwesen, die ihn packen wollten.

Unwillkürlich wich Tom Jankers Geistkörper ein paar Schritte zurück, weil er befürchtete, von den unheimlichen Nebelgeistern berührt zu werden.

Einbildung? Sinnestäuschung? Gab es diese Nebelgeister überhaupt – oder war alles nur Spuk seiner überbeanspruchten Fantasie?

»Was wollen Sie von mir?« entrann es rauh seiner Kehle. »Wer sind Sie?«

Er hob das Schwert zum Schlage, stand da wie erstarrt und blickte dem Fremden in die Augen…

Die Augen… sie waren anders als seine! Sie glühten wie die Feuer der Hölle.

Er zitterte. Er spürte die Erregung mit jeder Faser seines Astralkörpers. Wenn sich das unheimliche Spiel noch länger ausdehnte, würde er wahrscheinlich wieder den kürzeren ziehen…

Das mußte anders werden.

Mechanisch setzte er seinem eigenen, feststofflichen Körper, der von einem fremden Etwas besessen war, das Schwert an die Brust.

»Was soll das, Jankers?« höhnte das Dämonische. »Wollen Sie sich selbst ermorden?«

Plötzlich geschah etwas, das ihm das Blut in den Adern zum Gerinnen brachte. Unwillkürlich schrie er mehr überrascht als angsterfüllt auf.

Durch den Körper seines Gegenüber ging ein Ruck, sämtliche Muskeln spannten sich. Dabei stieß er Laute aus, bei denen man eine Gänsehaut bekam.

Es ging alles blitzschnell.

Die helle Haut seines Gegenüber veränderte sich. Dunkle Flecke zeigten sich auf Stirn, Wangen und Hals. Wie dunkle Hände griffen die Schatten über den ganzen Kopf über.

Es waren keine Schatten, die über die Haut des von einem schrecklichen Dämon besessenen Körpers glitt…

Was da aus zahllosen Poren herausschoß, waren dichte, struppige Haare, die sich im Nu zu einem grauen Fell vermehrten.

Der Astralleib Tom Jankers sah auf die Hände seines zweiten Körpers. Auch sie waren von dichtem, schmutziggrauem Fell überwachsen und wiesen an den Fingerenden lange, scharfe Krallen auf. Ihnen haftete nichts Menschliches mehr an.

Wo noch vor wenigen Sekundenbruchteilen ein normal aussehender Mann gestanden hatte – harrte jetzt ein Monster!

In den Augen flimmerte ein kaltes Licht. Ein Gebiß mit langen, dolchartigen Nagezähnen wurde sichtbar. Das Gesicht war das einer Ratte, einer aufrechtgehenden Riesenratte!

Ein dumpfes Grollen drang aus der Kehle des Wermonsters und drang vielfach verstärkt an Jankers Ohren. Wie von Geisterhand bewegt, sammelten sich auch jetzt die Ratten wieder. Sie drangen aus Turm und Gebüsch. Überall raschelte und quiekte es.

Jankers Astralleib verkrampfte sich. Mit aller Geisteskraft wehrte er sich gegen das, was er sah.

Eine, Werbestie… Vollmond… Ratten… Unzählige Gedanken wirbelten in seinem Kopf durcheinander.

Er stand vor dem Fürst der Ratten! Er war Zeuge davon geworden, wie sich sein Körper – durch das Dämonische manipuliert – in ein Wermonster verwandelt hatte!

Die riesige Ratte warf sich zurück und entging dadurch der höllisch scharfen Schwertspitze, die die ganze Zeit über auf ihre Brust gezeigt hatte. Dann kam der Unheimliche schnell näher…

Konnte er Jankers Astralleib angreifen?

Jankers Geistkörper zuckte wie unter einem Peitschenschlag zusammen. Die Ratten konnten ihm nichts anhaben – aber wie stand es mit dem Wermonster?

Er stürmte nach vorn…

Mit hoch erhobenem Schwert trieb er die schreckliche Werbestie zurück.

Dann ging alles schlagartig…

Die Klinge zerschnitt den Sakko des Monsters und sirrte über die fellbedeckte Brust. Ein Schnitt entstand. Schwarzes Blut quoll hervor. Dämonenblut! Das Wermonster war verletzt.

Aber Sekunden später war Jankers Hoffnung wieder dahin.

Die Wunde schloß sich, als sei sie nie vorhanden gewesen…

Dämonenwerk!

Gleichzeitig erklang ein gellendes Lachen, das das Mark in den Knochen gefrieren ließ.

Das Monster fegte auf Jankers Geistkörper zu.

Erneut sauste die Schwertklinge durch die Luft. Ein singender Ton entstand, als das Schwert die Luft zerschnitt.

Das Wermonster war Sekundenbruchteile irritiert und mußte sich ducken. Dadurch hatte Jankers das Überraschungsmoment voll und ganz auf seiner Seite.

Er schlug zu…

Aber es kam alles ganz anders, als er es sich zurechtgelegt hatte.

Der Körper des Werungeheuers zuckte hin und her, als stünde er unter Strom – und löste sich auf. Er wurde undeutlich und brach in lauter Kleine Teilchen.

Ein schreckliches, dämonisches Lachen begleitete den unheimlichen Vorgang.

Nach und nach fiel der ganze Monsterkörper in sich zusammen und zersetzte sich zu Staub. Aber damit war das Grauen nicht beendet.

Der dämonische Staub sammelte sich zu einer riesigen Wolke, in der zwei tellergroße, blutunterlaufene Augen rotierten!

Von allen Seiten kam Lachen, als würde es von hundert Kehlen ausgestoßen.

Die gigantische Teufelswolke mit den riesigen Augen schwebte langsam auf den von Schlingengewächs und Moos umwucherten Turm zu und hüllte ihn gänzlich ein. Er war für wenige Momente nicht mehr zu sehen.

Das Grauen schüttelte Jankers. Für Sekundenbruchteile nahm er wieder seine Form aus Fleisch und Blut an. Die Ratten witterten das. Aber ehe sie angreifen konnten, zerfloß der feste Körper wieder zu einer nebligen Gestalt.

Die gigantische Teufelswolke, dräuend und unheimlich, nahm vielerlei Gestalt an. Ein titanenhafter Nebelriese mit glühenden Augen materialisierte sich und drohte Jankers zu packen. Eine riesige Nebelfaust raste blitzschnell auf Jankers zu. Der warf sich zur Seite. Die Faust fraß sich in den aufgeweichten Boden. Dann wurden aus der Teufelswolke zahllose Riesenratten mit blutunterlaufenen Augen, vor denen selbst das Rattenheer quiekend auseinanderstob. Die Riesenratten fegten über das Moor, das es brodelte und quatschte und vermischten sich dann mit dem zerfließenden Nebel Jankers konnte nicht fassen, was sich da vor seinen Augen abspielte…

Es hing offensichtlich alles mit diesem verfluchten Turm zusammen.

Noch immer lastete der Geist der Druidenpriester über diesem graugrünen Gemäuer und trieb Feinde und Frevler in Angst und Schrecken.

Und er, Jankers, war diesem Ungeheuer, dem Fürst der Ratten, auf Gedeih und Verderb ausgeliefert.

***

Der spitze, abscheuliche Schädel einer Ratte schob sich aus den Fußbodendielen.

Sechs, acht, zehn dieser schmutziggrauen Schädlinge fanden zugleich den Weg ins Innere des Hauses.

Schwer wie Blei waren die Glieder der beiden jungen Männer, und sie wurden sich unendlich langsam der ständig zunehmenden Gefahr bewußt.

Es ging alles zu schnell, als daß sie es hätten ebenso schnell mitverfolgen können…

Ein wahrer Schwall von Rattenleibern fraß sich durch die mit der Zeit morsch gewordenen Holzdielen. Immer mehr Löcher entstanden, durch die immer neue Ratten ins Innere der Hütte quollen.

Neal Dammons und Jason Black standen wie angewurzelt. Die Ratten umringten sie, zogen den Kreis enger. Dammons spürte einen heftigen Schmerz. Mit geweiteten Augen starrte er nach unten. Eine Ratte hatte sich in seinem Bein verbissen. Heftige Schmerzen wogten in seinem Körper auf. Es schien ihm, daß sein Bein, an dem die Ratte hing, anschwoll, als würde es mit Wasser gefüllt.

»Es wird nicht mehr lange dauern, dann seid auch ihr mit mir, dem Fürst der Ratten, auf Gedeih und Verderb verbunden«, grollte plötzlich eine gedämpft klingende Stimme in ihren Köpfen auf. »So wollen es die Gesetze der Höllenmächte!«

Neal Dammons schrie markerschütternd auf. Sein ganzer Körper verkrampfte sich vor Ekel und Abscheu. Stöhnend hob er das Bein und schüttelte es. Mit den geballten Fäusten schlug er auf den Nager ein und riß ihn von sich fort.

Es dauerte eine Zeitlang, bis Jason Black den Schock überwunden hatte. Der Achtunddreißigjährige zitterte am ganzen Körper wie Espenlaub im Sturm.

Der ersten Welle des Grauens folgte unmittelbar die zweite.

Zwei kaninchengroße Ratten stürzten sich gleichzeitig auf Black. Der erwischte die beiden Nager und machte ihnen den Garaus.

»Mein Gott!« sprudelte es über Dammons Lippen. »Sie fressen uns auf…«

»Neal!« schrie Black. »Neal… nimm den Holzscheit… da, neben dem Kamin! Schlag damit auf die widerlichen Bestien ein!«

Wie in Zeitlupe kam Neal Dammons der Aufforderung seines Freundes nach und packte das unterarmlange Eichenholzstück. Keine Sekunde zu spät…

Vier, sechs Ratten griffen ihn zur gleichen Zeit an und sprangen an ihm empor. Wie von Dampfhämmern getroffen wurden die Schädlinge zurückgeprellt. Quiekend und heftig zappelnd blieben sie auf den Dielen liegen, wo ihnen Dammons endgültig den Rest gab. Er prügelte, schlug, trat um sich wie ein Berserker.

Blacks Gedankengänge brachen abrupt ab, als es im Boden unter seinen Füßen rumorte.

Was geschah?

Während er sich gegen die Ratten zur Wehr setzte, flatterten zahllose Gedanken durch seinen Kopf.

Und dann trat etwas ein, womit er nie gerechnet hatte.

Auf der Dielenlatte, wo er gerade stand, veränderte sich etwas. Aus dem Boden schob sich ein langer, dunkler Schatten hervor.

Neue Ratten kamen – durch die Erde!

Ein Zittern und Ächzen durchlief den morschen Holzboden, und an verschiedenen Stellen platzte das Holz wie eine überreife Frucht. Zwischen schwarz-brauner Humuserde bewegten sich die unzählbaren Schädlinge. Der Geruch von Moder, Fäulnis und Verwesung traf den Studenten wie Pestatem der Hölle.

Er konnte sich einfach nicht lösen vom Anblick der grauenvollen Szene. Rund dreihundert Ratten kamen durch die zersplitterten Dielen ins Haus. Wie gischtende Fontänen spritzten die grauen Nager aus den Löchern.

Die Erde brach auf – und ein Berg von Ratten wälzte sich daraus hervor!

Dammons schrie wie am Spieß. Die Ratten hatten sich in ihm verbissen. Blut lief als dünnes Rinnsal über sein bleiches, zur Grimasse verzerrtes Gesicht. Er gebärdete sich wie wild. Immer wieder trommelte er mit dem Holzscheit auf die Nager, konnte hin und wieder einem den Garaus machen – aber es waren zu viele…

Jason Black war schweißnaß. Seine Kleidung war durchschwitzt und klebte am Körper. Stöhnend schloß er die Augen, kniff sich in den Arm und hoffte, daß alles nur ein Alptraum war, aber er spürte den Schmerz – also Wirklichkeit!

Die grauenvollen Bilder blieben. Immer mehr Ratten kamen, neue Ritzen und Spalten in den Dielen entstanden, durch die sich die schmutziggrauen Leiber hindurchzwängten. Überall erscholl ein widerliches Quieken und Fiepen. Im ganzen Haus rumorte es.

Das Grauen schnürte ihm die Kehle zu.

Gehetzt blickte er sich um, suchte nach einem Weg nach draußen. Es gab keinen!

Einen Atemzug lang erfüllte ein scheinbar rettungsvoller Gedanke sein Hirn: Feuer!

Er mußte diese Bestien mit Feuer vernichten! Hol Feuer! Nimm dir eine Fackel! fieberten seine Gedanken.

Es gelang ihm, sich frei zu bewegen. Er watete förmlich durch ein Meer von Ratten. Zum Glück hatte er die hohen Schaftstiefel an seinen Füßen. Sie bestanden aus dickem Leder, das die Rattenzähne nicht zu durchdringen vermochten.

»Feuer – Feuer… Neal, wir brauchen Feuer!« stammelte er. Seine Kehle war ausgedörrt, seine Zunge lag wie ein getrockneter Badeschwamm in seinem Mund.

»Hiiilllfffeee!« brüllte Dammons, als sich eine Ratte in seinem Genick festgesetzt hatte. Der Nager hatte sich mit den scharfen Krallen in seine Kleidung verhakt und war daran bis zum Hals nach oben geklettert.

Neal Dammons umklammerte die Ratte und drehte ihr den Schädel mit einem Ruck zur Seite.

Erlöst!

Wie ein Stein fiel die Ratte herab.

Der Boden um sie herum wurde zu einer einzigen, brodelnden Masse, die sich in ständiger Bewegung befand. Das Quieken und Pfeifen der Ratten verstärkte sich. Sie waren sich offensichtlich ihrer Opfer sicher.

Mühsam kämpften die beiden Männer gegen den Strom des Grauens an, der nicht mehr zu enden schien. Die pelzigen Leiber drängten sich dicht an dicht.

Jason Black war beinahe am Ende seiner Kraft. Das Grauenvolle setzte ihm schwer zu. Seine Lungen pfiffen wie brüchige Blasebälge. Schweiß rann in langen Bächen über sein Gesicht.

»Neal, um Gottes willen – beweg’ dich! Bleib nicht auf der Stelle stehen, hörst du?!« gurgelte er.

Es quiekte, fauchte, zischte und raschelte rundum.

Black rannte auf Dammons zu, achtete nicht darauf, wo er hintrat.

Das wurde ihm beinahe zum Verhängnis!

Er stolperte, strauchelte und schlug dumpf in die grauen, pelzigen Leiber…

Sofort waren die Ratten über ihm; sie hingen an seinen Beinen, seinem Körper, in seinen Haaren.

Wie ein Geschoß kam Black wieder auf die Beine.

Es gelang ihm, die Nager abzuschütteln und einige von ihnen zu töten. Dann stapfte er hinüber zu Dammons. Er packte den Verwirrten am Handgelenk und zog ihn mit einem Ruck mit sich. »Los, wir müssen hier raus’!« schrie er. »Wir müssen das Haus anzünden, Neal! Die Ratten werden immer mehr, die Gefahr wächst ständig an… also raus!«

Kurzerhand zog der Psychologiestudent den völlig verwirrten Neal Dammons mit sich. Sie mußten über das Rattenmeer hinweg. Es knirschte und knackte unter ihren Schuhen. Todesschreie der abscheulichen Tiere erfüllten die Nacht. Im Nu war eine Bresche in das Rattenheer geschlagen.

Ehe sie die aufgerissene Tür passierten, schnappte sich Black noch sein Jagdgewehr, das direkt neben dem Kamin stand, und schoß sofort wild um sich, während er Dammons einen derben Stoß versetzte, der den Verwirrten ins Freie schleuderte.

Durch die Aufschlagkraft der Bleiprojektile wurden die Ratten wie Geschosse gepackt und durch den Raum geschleudert. Immer wieder drückte Jason Black ab. Aber damit richtete er nicht viel aus. Er hätte tausend Bleikugeln benötigt, um alle Ratten zu töten…

Dem Schotten brach der Schweiß aus allen Poren. Er befand sich bis über den Waden in einer grauen, brodelnden Masse aus Rattenleibern!

***

Jason Black wirbelte herum, fegte mit den Stiefeln einige Ratten durch die Luft und rannte aus dem Haus.

Neal Dammons gurgelte wie ein Ertrinkender. Dann klärte sich langsam wieder sein Bewußtsein.

»Zum Wagen!« brüllte Black. Er drehte sich nochmals um und sah zum Haus. »Wir müssen…« Er stockte mitten im Satz.

Was er sah, ließ ihm das Blut in den Adern gerinnen. Unfaßbares Grauen zerrte – gleich einem Strang – die Kehle zusammen.

Es waren Tausende? Zehntausende? Millionen?

Sie hockten überall – auf dem Dachgiebel… im Hausinnern… an den Mauern… auf der Terrasse… auf dem Kamin, durch den sie sich nach unten stürzten…

Grauenhaft!

Dammons und Black rannten zu dem knallroten Buick, der unmittelbar vor dem Haus stand, am Rande des Moorgebietes. Gott sei Dank! dachte Black. Hier sind glücklicherweise keine Ratten!

»Das Benzin… den Kanister, Jason…« sagte Dammons mit brüchiger, belegter Stimme.

»Im Wagen.« schrie Black und zog den Kofferraumdeckel empor.

Fast wie von selbst glitt der graue Benzinkanister in seine schweißbedeckten Hände. Mit zitternden Fingern schraubte er den Verschluß ab. »Ich muß noch mal hinüber«, sagte er. »Das Benzin muß im Haus verteilt werden!«

Er zückte eine Streichholzschachtel und rannte in langen, kraftvollen Sätzen hinüber zum Haus. Er mußte sich schnell und wendig bewegen, damit er den Ratten möglichst keine Chance ließ, um sich auf ihn herabzustürzen.

Es gelang.

Innerlich atmete Black auf. Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Aber die Gefahr war längst nicht beseitigt!

Schwungvoll schleuderte er den Kanister nach vorn, durch die offene Tür. Im Fluge schoß eine gewaltige Benzinfontäne aus dem Reservetank und ergoß sich über den Boden… und die zahllosen, grauen Rattenleiber. Im Nu hatte sich eine gewaltige Benzinlache ausgedehnt.

Jasons feingliedrigen Finger packten ein Streichholz. Eine kleine Stichflamme zuckte daraus hervor. In weitem Bogen warf er es auf die Benzinlache…

Von einer Sekunde zur anderen fing das Benzin Feuer. Eine blau-rote Stichflamme schoß empor.

In Sekundenschnelle breitete sich das Feuer aus. Flammenzungen leckten über das trockene, rissige Holz und über die Rattenleiber.

Das weitere interessierte Jason Black nicht.

Er sprang wieder zurück zum Buick, an dem Neal Dammons wie angewurzelt stand.

Im Nu verwandelte sich das Haus in eine brüllende Flammenhölle. Die ganze Hütte stand in Flammen. Die Flammenzungen ergriffen von den Wänden, vom Dach Besitz.

Helle Flammenhände züngelten aus den Fenstern, unter der glühenden Hitze wie Zuckerguß zersprangen. Ein Knistern erfüllte die Luft. Taghell war die grausige Szene erleuchtet. Der Flammenschein erleuchtete die freie Fläche vor dem Haus. Der gleißende Lichtschein riß die sehreckverzerrten, bleichen Gesichter der beiden Männer aus der Finsternis. Das Haus brannte wie eine gigantische Fackel. Ein dichter Feuervorhang hüllte es ein.

Zwischen das Knistern der Flammen mischte sich das gänsehauterzeugende Fiepen und Quietschen der schrecklichen Rattenbestien.

Die beiden Männer hielt nichts mehr an diesem Ort des Grauens. Das Haus war zwar hinüber – aber sie waren am Leben geblieben!

»Was sollen wir denn jetzt machen, Jason?« fragte Neal Dammons. Seine Wangenmuskeln zuckten, seine Augen glänzten wie im Fieber.

»Wir… müssen zur Polizei!« sagte Black nur.

***

Seit dem Anruf bei Inspektor Harry Thurley hatte sich, einiges geändert.

Brentford war es nicht leicht gewesen, den Inspektor von den Vorfällen zu überzeugen.

Für Thurley, der noch nie mit solchen übernatürlichen Dingen konfrontiert worden war, stand die Welt Kopf.

Es paßte aber auch gar nichts zusammen.

Litten die beiden Leute unter Halluzinationen, die da stur behaupteten, ein Monster sei in ihr Zimmer eingedrungen?

Aber Ted Brentford war ein erfolgreicher G-man beim FBI… Nein, solche messerscharf denkenden Leute erdachten keine Horrorgeschichten.

Die Ereignisse im Rattenturm sprachen schon allein Bände – Skelette, die noch nicht einmal vierundzwanzig Stunden da lagen, frisch, als wären sie fein säuberlich abgenagt…

Abgenagt!

Nach den Beschreibungen des G-mans handelte es sich bei dem »Monster« offenbar um den nach Dartmoor gekommenen Journalisten Tom Jankers, der die beiden Amerikaner, Brentford und seine Verlobte, hier hatte treffen wollen. Aber daraus war nichts geworden. Statt dessen war das personifizierte Grauen gekommen – eine übergroße, aufrechtgehende Ratte, ein Wermonster hatte sie angefallen.

Sollte er die schrecklich anzuhörende Geschichte Glauben schenken? Sollte er glauben, daß das Monster nicht einmal durch Bleikugeln zur Strecke zu bringen war?

Aber Inspektor Harry Thurley zeigte sich als Mann der Tat. Er ließ nach Tom Jankers fahnden. Die Wagennummer des Fluchtfahrzeuges waren bereits durch G-man Ted Brentford angegeben worden. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, bis Jankers in’s engmaschig angelegte Polizeinetz schlüpfte…

»Inspektor, Sie müssen mir glauben! Es ist keine erfundene Geschichte, meine Verlobte hat es ebenfalls gesehen. Es war alles Realität. Das zerbrochene Fenster…« G-man Ted Brentford, der blonde kräftige Hüne mit dem Vollbart, sah bleich und übernächtigt aus. Bartstoppeln zeigten sich an den unrasierten Stellen seines markanten Gesichts.

»Das zerbrochene Fenster?!« echote Thurley, eine erkaltete Zigarre zwischen den wulstigen Lippen haltend. »Ihr Zimmer im ›Sheraton‹ liegt bekanntlich in zweiten Stock, Mr. Brentford, nicht wahr?«

»Ja, Sir, allerdings…«

»Nun gut…« Thurley stützte sich auf die Schreibtischplatte. »Sagen Sie mir dann, weshalb das ›Monster‹ keinen Schaden nahm, als es kurzerhand aus dem zweiten Stock auf die blanke Straße sprang?«

»Es war durch Bleimantelgeschosse nicht zu verletzen – also konnte es auch nicht sterben, als es auf die Straße sprang, Inspektor!« erwiderte Ted etwas ärgerlich über die Ungläubigkeit des Polizeibeamten.

»Inspektor, es gibt Dinge zwischen Himmel und Erde, von denen wir uns nicht mal träumen lassen…« zitierte Brentford aus Hamlet. Und das traf haargenau zu. Es gab Dinge zwischen Himmel und Erde die unerklärlich waren… Zum Beispiel ein Monster…

»Ich kann Ihnen eines versprechen«, fuhr der Inspektor mit gerunzelter Stirn fort. »Wir werden alles daransetzen, diesen Journalisten zu finden!«

Er mußte hier die Erfahrung mit dem Übernatürlichen machen, ob er nun wollte oder nicht. Es gab einfach kein Zurückweichen mehr für ihn, obwohl er zu Anfangs skeptisch gewesen war und am Verstand der beiden Amerikaner gezweifelt hatte.

»Tja«, meinte Brentford. »Unser sauer verdienter Urlaub dürfte dann wohl ins Wasser gefallen sein…«

»Ich glaube schon, so leid es mir tut«, sagte der Inspektor nur mit verkorkster Stimme, die sich wie ein Reibeisen anhörte. Er öffnete den obersten Knopf seines hüftengen Sporthemdes und lockerte den Krawattenknoten.

»Das kann man wohl sagen, Sir.«

Farbe kehrte in Jane Symoores Gesicht zurück. Erleichtert stieß sie die Luft aus.

»Ein vielseitiger Beruf ist das, Polizeiinspektor zu sein«, meinte Thurley, sich über seinen langen Schnurrbart streichend. »Da erlebt man allerlei Merkwürdiges.«

***

Trugbilder… Halluzinationen… Suggestionen… er hatte schon soviel Erschreckendes erlebt, was man damit bezeichnen konnte. Aber das hier war Wirklichkeit – kein Trugbild!

Das Dämonische bestimmte weiterhin Tom Jankers Schicksal. Er erkannte keinen einzigen Ausweg. Er spürte, daß hier schwarzmagische Kräfte frei wurden. Kräfte, die sich ein menschlicher Verstand nicht ausmalen konnte…

Die gigantische graue Wolke mit den riesigen, blutunterlaufenen Augen war aus Myriaden winziger Teilchen entstanden, als das Dämonische Jankers Fleischkörper zersplittert hatte.

»Höre, Jankers – «

Das Dämonische sprach aus der dräuenden Monsterwolke. Es beobachtete den fließenden Astralleib des Journalisten, der noch immer das Breitschwert wie den obligatorischen Strohhalm umklammert hielt.

Der Wolkengigant glitt über Jankers hinweg. Dabei erklang ein schauriges, satanisches Lachen. Etwas löste sich aus der Wolke…

Riesige Finger aus grau-schwarzer Substanz, mit armlangen Krallen!

Satanische Klauen wollten den Geistkörper packen; sie griffen jedoch ins Leere. Da war nichts, wonach sie hätten greifen können… – nur ein nebelartig schimmernder Geistkörper, der ein schweres Schwert umfaßt hielt.

Die satanischen Klauen fegten über den Astralleib hinweg. Jankers schlug mit dem Schwert danach.

»Glaubst du Menschenwurm denn, daß du Asmodorus, den Fürst der Ratten, mit diesem lächerlichen Ding einschüchtern kannst?«

Ein gräßliches Lachen drang vielfach verstärkt an Jankers Ohren.

Der ließ sich jedoch durch die hohntriefenden Worte des dämonischen Asmodorus nicht aus der Ruhe bringen.

»Vielleicht?« wagte Jankers die Gegenrede. »Wir wollen mal sehen…«

»Was?« Der Dämon war für Sekunden irritiert; dann gröhlte er wieder. Seine Stimme klang wie Donnergrollen. »Du Menschenwurm willst…«

»Gib mir meinen Körper zurück, du ›Rattenfürst‹«, forderte Jankers mit fester Stimme. Das Wort »Rattenfürst« bedachte er mit einem geringschätzigen, spöttischen Klang. Er hatte die erste Furcht vor diesem schrecklichen Dämon überwunden.

»Dann hol’ ihn dir doch«, sagte der Dämon einfach. »Die Ratten werden dich zerfetzen, Sterblicher. Ich werde dich zurückschleudern in die Dimension der Toten, Jankers. Ein zweites Mal wirst du Satans Seelencomputer nicht mehr entkommen…«

Satans Seelencomputer? echote es in Jankers Geist. Was hatte es damit auf sich? Standen die dreizehn schwarzen Steine in der gigantischen schwarzen Wand damit in engem Zusammenhang?

»Du verfügst über ein ausgezeichnetes Kombinationsvermögen, Menschenwurm!« donnerte es aus der Monsterwolke, als hätte Asmodorus Jankers’ Gedanken gelesen.

»Ja, Dämon«, sagte Jankers. »Und dieses Kombinationsvermögen wird dir den Garaus machen, verlaß’ dich darauf!«

»Hohoho!« machte der Dämon. »Da mußt du schon mit schwereren Geschützen aufwarten, Jankers – falls du überhaupt noch dazu kommst…«

Die Umwandlung setzte ein. Die gigantische Wolke zerfloß zusehends, wurde kleiner. Mit einem Mal stand wie durch Zauberei – Jankers fleischlicher Leib wieder da, wo noch zuvor die Wolke geschwebt hatte.

»Da staunst du, Jankers, was?« höhnte Asmodorus, der Rattenfürst. »Du entkommst mir doch nicht. Ich brauche nur mit dem Finger zu schnippen – und Tausende von Ratten werden dich in Stücke reißen!«

»Das hast du dir so gedacht, wie? Ich habe einen Trumpf in der Hand: in meiner jetzigen Gestalt können mir deine Ratten nichts anhaben!«

Jankers schwang das Schwert über seinen Kopf in einem blitzschnellen Rundschlag.

»Man sollte dir deinen verdammten Schädel abschlagen, Dämon!« stieß er hervor.

»Ich sagte bereits: damit tötest du dich durch eigene Hand. Du siehst, es ist nicht so, wie du dir das vorstellst, Jankers… Auch ich spiele mit Trümpfen.« Asmodorus machte ein, zwei Schritte auf den nebeligen Geistkörper Tom Jankers’ zu. »Zurück mit dir in den Rattenturm. Du wirst eingehen in die Dimensionen des Grauens und in Satans Seelencomputer, wo deine Seele ewig schmachten wird.«

»Ich denke gar nicht daran, Dämon!« knirschte Jankers. »Vor einem mußt du doch letzten Endes kapitulieren: nämlich vor christlichen Symbolen, Asmodorus!«

»Schweig!« brüllte das Dämonische. »Du verfluchter Kerl hast nicht die geringste Chance gegen mich!«

Da rannte Jankers Astralleib los.

Weg hier! gellte es in seinem Hirn. In den Wagen!

Zehn Meter von dem Ort des grausigen Geschehens entfernt stand Jankers schwarzer Bentley, mit dem er von London nach Dartmoor gekommen war.

Er hechtete durch dichtes, dorniges Gestrüpp. Mit dem blitzenden Schwert schlug er eine geräumige Bresche in das Buschwerk.

Der Fürst der Ratten metamorphierte sich in das gräßliche Wermonster. Dicht an dicht sprossen pelzige Haare aus der Haut. Der gesamte Körper verformte sich auf schreckliche Weise. Dolchartige Hauer ragten aus dem aufgerissenen Maul der Rattenbestie. Die feil überwachsenen Finger formten sich zu Krallen…

Jankers riß den Wagenschlag auf, schlenderte das Schwert mit dem gold-schimmernden, ziselisierten Griff auf den Beifahrersitz und warf sich hinters Steuer.

Die Bestie flog wie ein von der Sehne geschnellter Pfeil auf den Bentley zu.

Jankers startete, hebelte den Rückwärtsgang ein und wich mit kreischenden Pneus nach hinten aus. Sand und kleine Steine begleiteten das Anfahren.

Zur Polizei! fieberten seine Gedanken.

Die übergroße Werratte in dem grotesk wirkenden Anzug prallte gegen den Bentley und zog sich auf das Dach, wobei die messerscharfen Krallen tiefe Spuren im Lack hinterließen.

Die gewaltigen Muskeln unter dem dichten, grauen Pelz spannten sich wie Stahlstränge. Zentimeter um Zentimeter zog sich das Monster mit funkelnden Augen auf das Dach des Wagens und hatte rege Mühe dabei, nicht wieder herabgeschleudert zu werden…

Jankers merkte, wie das Monster auf das Dach seines Bentleys kletterte. Eine tiefe Delle drückte sich ihm von oben entgegen.

»Verdammt noch mal, ich begreif’s noch immer nicht«, murmelte Jankers. Ruckhaft riß er das Steuer herum. Zweige fegten über den Wagen hinweg; Äste polterten von morschen Bäumen herab.

Es mußte ihm gelingen, dieses gräßliche Wesen abzuschütteln.

Da erlebte er erneut eine Überraschung… sein Körper wurde mit einem Male plötzlich wieder feststofflich!

Ein Geistesblitz zuckte durch sein Hirn: Die Metamorphose trat, dann meistens ein, wenn sich der Dämon in die Werbestie verwandelte! Es mußte damit unmittelbar verknüpft sein…

Etwas trommelte von außen dumpf gegen die Scheibe…

Im fahlen Mondlicht erkannte Jankers die mit Krallen ausgerüstete, pelzige Tatze des Monsters. Offenbar wollte die Werratte die Frontscheibe einschlagen, um dadurch ins Wageninnere zu gelangen!

Jankers schluckte. Er merkte, wie salziger Schweiß über seine Stirn rann. Er spürte, er fühlte wieder wie ein Mensch…

Er hatte des öfteren in seinem Leben rauhe Situationen durchgestanden – warum sollte es ihm diesmal nicht gelingen? Er war doch immer gut durchgekommen!

In diesem Augenblick gelang es der Werratte, die Scheibe zu zertrümmern. Ihre fellüberwachsene Klaue griff ins Innere, ertastete Jankers Arm…

Geistesgegenwärtig schlug Jankers danach. Er hatte Mühe, den Wagen bei dieser Aktion überhaupt unter Kontrolle zu behalten. Die scharfen Krallen rissen seinen Jackenärmel auf, ohne ihn jedoch zu verletzen.

Er fuhr in Schlangenlinien, so daß das Monster auf dem Dach hin- und hergeschleudert wurde wie ein Spielball. Durch heftiges Fauchen gab die Werratte ihren Zorn zu verstehen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wie lange sie sich noch da oben halten konnte…

Sekunden verrannen.

Das Monster hatte regelrechte Wutausbrüche und trommelte mit beiden Fäusten auf das Wagendach. Die rasiermesserscharfen, fingerlangen Nagezähne kratzten über den Lack, so daß es gänsehauterzeugend quietschte.

Es war offensichtlich, was das Monster im Sinne hatte – es wollte sich durch das Stahlblech nagen!

Die Erkenntnis traf Jankers mit der Wucht eines Faustschlages. Wenn das geschah… er wäre in seinem feststofflichen Zustand verloren…

***

Er trieb den Motor auf Hochtouren. Ein ohrenbetäubender Krach drang ins Wageninnere.

Wie fahle Geisterfinger fraßen sich die Scheinwerfer in die tintige Schwärze. Wie ein endlos wirkendes, schwarzes Band schlängelte sich die Straße davon.

Sein menschlicher Verstand weigerte sich gegen das, was er bisher erlebt hatte. Es war zum Verrücktwerden!

»Wenn ich hier nochmals lebend herauskomme, bin ich garantiert reif für eine Nervenheilanstalt«, sagte er im Selbstgespräch: Seine Stimme zitterte.

Noch immer fuhr er im Zickzackkurs. Die Pneus kreischten und radierten den Asphalt. Auf irgendeine Weise mußte es doch gelingen, dieses Monster vom Wagen zu schleudern…

Es schleifte heftig auf dem Wagendach, als ob man einen schweren Sack mit Eisenteilen darüber hinwegzöge.

Dann ein dumpfer Schlag… Ein Fauchen…

Das Monster rutschte vom Dach, versuchte sich noch im Fallen an der Scheibe festzukrallen – und verschwand urplötzlich…

Was war geschehen?

Ein Stein fiel ihm vom Herzen. Er hörte ihn förmlich poltern.

Die Bestie war tatsächlich vom Dach gerutscht!

Jankers blickte in den Rückspiegel. Schemenhaft nahm er einen dunklen Schatten auf der Straße wahr, der sich langsam in die Höhe schraubte.

Der Anflug eines befreienden Lächelns umspielte seine Lippen. Er hatte es geschafft… Auch seinen Körper konnte er wieder sein eigen nennen…

Er freute sich zu früh.

Unsichtbar für ihn verwandelte sich das Wermonster wieder in Tom Jankers!

Der Körper zerfloß wie ein Schemen aus Nebelfetzen. In Sekundenschnelle bestand Jankers nur noch aus einer weißen, zerfließenden Substanz…

Die von dichten Baumgruppen begrenzten Flanken der Straße wirkten wie dunkle, drohende Riesen. Dazwischen standen einige Felsen von bizarren Formen.

Der Bentley passierte einen langen Felsentunnel, der wie ein Schlund zur Hölle wirkte. Dicht an dicht standen dort Masten mit Katzenaugen, die denen von Geistern glichen.

Es war ihm gelungen, Asmodorus, den Fürst der Ratten, zu überlisten – ein zweites Mal würde ihm das sicherlich nicht gelingen…

Diese Gedanken beschäftigten ihn während der Rückfahrt, nach Dartmoor. Manchmal wünschte er sich, nie in diese Gegend gekommen zu sein. Dann hätte er auch diesen verfluchten Phil Duncan nicht getroffen, der ihn den Ratten zum Fraß vorgeworfen hatte… Mehr oder minder war es nur einem glücklichen Umstand zuzuschreiben, daß er davongekommen war. Aber statt von den Ratten verzehrt zu werden, war er in eine andere Dimension geschleudert worden. Irgendwo im Turm der Ratten befand sich der Eingang zu dieser dämonischen Welt…

Schließlich harrte er der Dinge, die da kommen sollten.

Tom Jankers holte an Tempo alles heraus, was unter der Haube steckte. Bis zum Bodenblech trat er das Gaspedal durch.

Er mußte die Polizei in Dartmoor unterrichten. Er mußte auspacken über all die Dinge, die er hinter sich hatte – und wenn man ihn auch für verrückt hielt…

Innerhalb der nächsten Sekunden fuhr Jankers an die hundertachtzig Stundenkilometer. Der rabenschwarze Bentley jagte wie ein Pfeil über die nächtliche Fahrbahn.

Sein fast durchsichtiger Astralleib merkte nichts von der Beschleunigung, die ein normaler Mensch hätte verspüren müssen.

Er ahnte, daß es bei ihm um Leben und Tod ging.

***

Dammons und Black waren Hals über Kopf geflüchtet.

Eine Viertelstunde später trafen sie in der Polizeidirektion von Dartmoor ein.

Die beiden erzählten, was sie erlebt hatten. Als sie die Ratten erwähnten, wurde sofort jeder hellhörig.

Diese Worte gaben dem Inspektor förmlich einen Stich ins Herz.

Ratten!

Die schrecklichen Ausführungen der beiden jungen Männer, die dem Grauen nur knapp entkommen waren, ließ dem Inspektor die Haare zu Berge stehen. Damit fand er auch G-man Ted Brentfords Darlegungen bestätigt.

Thurleys Nerven waren angespannt. Wenn er jetzt etwas unternahm, dann mußte es etwas sein, das dem Chaos ein für alle Mal einen Garaus bereitete.

Bleich und mit schmerzverzerrten Gesichtern hockten Neal Dammons und Jason Black in den Besuchersesseln. Inzwischen waren ihre blutenden und heftig schmerzenden Wunden ärztlich versorgt worden.

»Sind Sie sehr verletzt?« fragte Brentford, der infolge der Geschehnisse sofort benachrichtigt worden war.

Die beiden schüttelten fahrig den Kopf und schluckten nervös.

»Es ist… nicht der Rede wert, es ist mehr der… Schreck gewesen… Die Bestien wollten uns umbringen!« sagte Jason Black mit rauher Stimme.

»Sie waren überall, Inspektor«, ließ sich Neal Dammons vernehmen. Dicke Schweißtropfen glitzerten auf seiner Stirn. Er war bleich wie eine Leinwand. »Die Ratten quollen durch alle Öffnungen… Fenster… Tür… Sie brachen sogar den Holzboden auf und drängten sich dicht an dicht in unseren Wohnraum… Es war schrecklich!«

»Wir mußten das Haus anstecken, Sir. Die Monster hätten sicher die Überhand gewonnen, wenn wir noch lange gezögert hätten… Es geht nichts mehr mit rechten Dingen zu. Ursprünglich waren wir nach Dartmoor gekommen, um Wilkinson Castle und den im Volksmund sogenannten ›Rattenturm› in näheren Augenschein zu nehmen – und etwas über den ›Fürst der Ratten‹ zu erfahren… Aus unseren Plänen wurde nichts…« Jason Black wirkte verstört. Er stützte den Kopf in beide Fäuste und schaute abwechselnd zu Thurley und zu Brentford.

»Den ›Fürsten der Ratten‹?« echote Ted. Er war sofort gespannter Aufmerksamkeit. »Eigentlich war meine Verlobte aus dem gleichen Grunde nach hier gekommen. Auch sie wollte den Rattenturm…«

»Ja, das stimmt!« schaltete sich Jane Symoore ein. Ihre bleichen Lippen zuckten, ihr blondes Haar lag wie ein goldenes Vlies auf ihren zarten Schultern. Dann berichtete die junge Reporterin den beiden Parapsychologen von dem unheimlichen Rattenmonster, das sie in der Gestalt Tom Jankers zu nächtlicher Stunde aufgesucht und angegriffen hatte.

»Es ist das Böse, Dämonische…« murmelte Jason Black leise.

Noch einmal berichtete er davon, wie sich der Vorfall im nächtlichen Wochenendhaus seines Vaters in allen Einzelheiten abgespielt hatte.

Er hatte Glück gehabt, verdammtes Glück sogar. Seine Beine und seine Arme wiesen daumennagelgroße Bißwunden auf. Sonst war er nicht weiter in Mitleidenschaft gezogen worden.

Anders lag der Fall bei Neal Dammons. Er war schon beängstigender verletzt als sein Freund. Im Nacken, an dem Armen und Beinen wie am Oberkörper wies er blutunterlaufene Bißwunden auf. Beide, er und Black, waren sofort gegen eine Infektion geimpft worden.

»Dämonischen Wesenheiten, wie dem ›Fürst der Ratten‹ – falls es ihn tatsächlich geben sollte – ist nur mit christlichen Symbolen beizukommen, meine Herrschaften«, fuhr Jason Black mit heiserer Stimme fort. »Zum Beispiel mit einem Kreuz – oder noch besser: mit geweihten Geschossen aus purem Silber…«

»Geweihte Silberkugeln?« fragte Inspektor Thurley nachdenklich. »Ich wüßte nicht, wo wir die zu so später Stunde herbekommen sollten!«

»Ganz einfach«, sagte Brentford. »Wir schmelzen einige Gegenstände aus Silber – und gießen daraus passende Silberkugeln. Eine solche Gußzange muß doch hier in der Polizeistation zu finden sein.«

»Ich besitze ein altes Silberkreuz«, schaltete sich Harry Thurley in das Gespräch ein. »Es ist ein Familienerbstück, über zehn Generationen alt, wenn ich mich richtig erinnere. Ein entfernter Vorfahr von mir soll es damals bei Teufelsaustreibungen benutzt haben.«

»Damit dürfte alles im Klaren sein«, stellte Jason Black fest, der schlanke, hochgewachsene Mann mit den dunklen Augen und dem brünetten Haar.

»Aber – was hat es eigentlich mit diesem Rattenturm auf sich? Was kommt für all das Grauenhafte in Frage?« fragte Thurley mit belegter Stimme.

»Ich denke an die Druiden, die die Phantasievorstellungen der Leute zu jener Zeit stark beeinflußten, Sir«, bemerkte Jason Black. »Bekanntlich soll der Turm der Ratten auf einem schwarzen Altarstein stehen, auf dem die schrecklichen Druidenpriester vor langer Zeit Menschenopfer für ihre grausamen Gottheiten darbrachten – zum Beispiel für den Satan oder den Rattenfürsten…«

Ted Brentford lauschte interessiert den Ausführungen des Psychologen. Der blonde, zweiunddreißigjährige Mann mit dem Vollbart strich sich über die bleiche Stirn. Seine rauchgrauen Augen musterten Jason Black.

»Meinen Sie, daß wir der Lösung dieser grauenhaften Dinge auf der Spur sind?« fragte er.

»Glaube schon, Mr. Brentford«, nickte Jason Black fahrig. »Wir müssen zum Turm, da kommen wir nicht d’rum ’rum. Und – wir müssen die von mir vorgeschlagenen Waffen mitnehmen.«

Ted war gleicher Meinung.

Auch Harry Thurley blieb nichts anders übrig, dem Vorschlag des Parapsychologen zuzustimmen.

»Wir müssen in jedem Falle verhindern, daß die Rattenplage die Oberhand gewinnt«, entfuhr es der blondhaarigen Jane. Dunkle Ringe haftete unter ihren blauen Augen. Die Geschehnisse waren nicht spurlos an ihr vorübergegangen.

Sie wandte den Kopf zur Seite und blickte den Inspektor an, der auf seiner Zigarette kauend, hinter dem klobig wirkenden Schreibtisch saß, der mit Akten und Schreibmaschinenblättern nahezu überfüllt war.

»Holen Sie jetzt das geweihte Silberkreuz!« bat Ted den Polizeibeamten.

Jane schlug vor, die Ratten mit einem hochwirksamen Gas oder einem schnell wirkenden Gift zu bekämpfen.

»Das läßt sich machen, Miß Symoore«, sagte Harry Thurley daraufhin und spielte an seinem buschigen Oberlippenbart herum. Nachdenklich runzelte er die Stirn; zwischen seinen Augen bildete sich eine tiefe Falte. Die trat stets dann hervor, wenn der rothaarige Schotte über etwas besonders scharf nachdachte. »Am besten konsultiere ich die örtliche Brandwehr. Die Leute haben in der Vernichtung von Ratten bereits Erfahrung…«

»Erfahrung…?« fragte Ted laut. »Heißt das, daß es in Dartmoor bereits in vergangener Zeit Unmengen von Ratten gab?«

»Sie haben den Nagel genau auf den Kopf getroffen, Mr. Brentford«, bestätigte Harry Thurley heftig nickend. »Es ist nicht mal zwei Jahre her, als wir die erste Rattenplage bekamen. Die Viecher drangen in sämtliche Häuser ein. Aber damals war die Plage bei weitem nicht so beängstigend, wie das heute der Fall ist.«

»Okay, Inspektor, leiten Sie alles in die Wege«, schlug Neal Dammons vor. »Wir müssen das Innere des Turms systematisch durchsuchen und der Rattenplage auf den Grund gehen.«

Ted runzelte die Stirn.

»Hier ist mehr im Gange, als wir glauben. Irgendwo im Turm muß die Quelle der Rattenplage liegen!«

»Es ist alles so sinnverwirrend, so unwirklich – wenn ich es mir recht überlege…« Harry Thurley schüttelte bedächtig den Kopf.

Schritte waren plötzlich vor der Tür zu hören, ein vielstimmiger Entsetzensschrei…

Harry Thurley wuchs langsam aus seinem Sessel empor. Auch die anderen schnellten wie Geschosse in die Höhe.

Was war geschehen?

Die Tür öffnete sich.

»Wer sind…« Das Wort blieb Inspektor Harry Thurley förmlich im Hals stecken. Seine Augen weiteten sich in ungläubigem Entsetzen. Um seine Lippen zuckte es. Die Worte waren wie ein Hauch von seinen Lippen gewehrt.

Ohne den geringsten Laut zu verursachen, stand der nächtliche Besucher plötzlich im Büro des Inspektors.

Alle Augen hafteten sich auf die seltsame Gestalt, die langsam ins Rauminnere vorschritt.

Der Eindringling hielt ein langes Breitschwert mit goldschimmerndem Griff in der rechten Faust.

Dieser Mann – oder vielmehr sein Geist – war niemand anders als der vermißte Journalist Tom Jankers!

***

Die Menschen im Raum erstarrten zu Salzsäulen.

Thurley wurde schreckensbleich.

»Ein… ein – Geist!« sprudelte es tropfenweise von seinen Lippen. »Ich glaub’, jetzt fängt es wieder an… die Halluzinationen… diese verdammten Hirngespinste…«

»Es ist kein Hirngespinst!« meldete sich eine ruhige, klare Stimme.

Jane Symoore war schreckensbleich und brachte keinen Laut hervor, obwohl sie den Mund aufriß, um laut schreien zu können.

Der fadenscheinige Astralleib Tom Jankers kam näher, aber er schwebte nicht, wie das bei »normalen« Geistern sonst obligatorisch war, sondern ging wie ein völlig normaler Mensch mit raumgreifenden Schritten voran.

»Wer sind Sie?« fragte Jason Black. Schweiß perlte auf seiner wächsernen Stirn.

»Mein Name ist Tom Jankers – ich bin Journalist aus London… es ist etwas Schreckliches geschehen, das für meinen augenblicklichen Zustand verantwortlich ist. Ich besitze keinen Körper mehr…«

»Der Fürst der Ratten?« warf Ted ein. Er hatte sich Jankers Astralleib genähert.

Der junge G-man runzelte die Stirn. Seine Augen glänzten. Etwas derartiges hatte er nie zu Gesicht bekommen! Ein körperloses Wesen…

»Ja!« drang die dunkle Stimme des Journalisten aus dem Mund des Geistwesens, das noch immer das seltsame Schwert umfaßt hielt. »Für Asmodorus, dem Fürst der Ratten, ist nichts unmöglich – er kann sich sogar selbst in eine riesige Ratte verwandeln!«

Thurley fand die Angaben Brentfords in diesen seltsamen, unheimlichen Augenblicken bestätigt.

»In eine Ratte verwandeln?« echote er ergriffen.

»Ja, Asmodorus besitzt meinen Körper. Er hat ihn mir in der Dimension der Toten gestohlen«, antwortete Jankers.

Dann berichtete der Journalist, der nur noch aus einer dünnen, plasmaartigen Substanz bestand, von allen Geschehnissen, und wie sie sich in Einzelheiten abgespielt hatten. Dabei vergaß er auch nicht, den von Asmodorus erwähnten »Seelencomputer des Satans« zu erwähnen. In seinen Bericht mit eingeschlossen war seine Affäre mit Phil Duncan, der ihn hatte ermorden wollen.

»Er ist selbst, ein Opfer der Ratten geworden, Mr. Jankers«, ließ sich Thurley wieder vernehmen. »Wir haben ihn anhand seiner skelettierten Überreste einwandfrei identifizieren können!«

»Als Beweis für meinen Aufenthalt in der Dimension der Knöchernen habe ich dieses Schwert hier…« Jankers hob die blitzende, feststoffliche Waffe mit bewegungslosem Gesicht empor. »Es hat mir viel geholfen…«

Der G-man vernahm jedes Wort, das der Geistkörper Tom Jankers sprach, in kristallklarer Schärfe.

»Es… es ist alles so… unbegreiflich… ich meine… ich habe noch nie… einen Geist vor Augen gehabt!« stammelte Neal Dammons. Seine Augen waren weit aufgerissen. Fahrig wischte er sich über die schweißnasse Stirn.

Ein leises Lachen drang aus Jankers Mund. »Jetzt steht einer vor Ihnen!«

Der Astralleib, der seinem Originalkörper wie ein Ei dem anderen glich, kam einen Schritt näher an den Schreibtisch, hinter dem Inspektor Thurley mit glasigem Blick hockte.

»Sie müssen etwas unternehmen, Inspektor – falls es noch nicht zu spät ist!« preßte Jankers hervor. »Asmodorus, der Rattenfürst, wartet nicht, bis wir uns regen…«

Wie gebannt starrte die hübsche Jane auf den Geistkörper. »Sie hatten mich in Dartmoor treffen wollen, Mr. Jankers…«

»Ja, das stimmt.«

»Daraus ist leider nichts geworden. Der Fürst der Ratten ist in Ihrer Gestalt zu mir gekommen… er verwandelte sich in ein abscheuliches Monster…«

»Ich weiß, Asmodorus ist zur Metamorphose fähig. Er kann sich in eine Werratte umwandeln. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen…« Jankers schaute die junge, blonde Frau fest an.

»Wo ist dieses Dimensionstor?« schaltete sich Jason Black wieder ins Gespräch. »Und wo dieser ›Seelencomputer des Satans‹?«

»Das Tor zur Dimension der Toten Wesen und der Seelencomputer befinden sich im Turm der Rattenmonster.«

»Was ist das für eine Dimension, Mr. Jankers?« wollte Ted gespannt wissen.

»Eine schreckliche, grausame Welt. Eine alte, finstere Burg mit Skelettrittern! Und dort befindet sich die gigantische Mauer mit den dreizehn Steinen – dem Seelencomputer des Höllenfürsten, der von den Druiden und Asmodorus verehrt wurde…« Tom Jankers hatte den Blick gesenkt. »Gibt es noch eine Chance für mich – als normaler Mensch weiterzuleben?« Hoffnungsvoll blickte er in die Runde.

»Die gibt es durchaus, Mr. Jankers«, sagte Jason Black spontan.

»Und welche?«

»Asmodorus, der Fürst der Ratten, muß vernichtet werden, damit das Dämonische Ihren Körper wieder freigibt. Es ist wie bei einer Teufelsaustreibung. Mit Hilfe geweihter Gegenstände müßte es eigentlich gelingen. Asmodorus auszutreiben.«

Brentford spürte die ungeheure Belastung seiner Nerven. Die Dinge, die sie bisher erlebt hatten, waren wahrscheinlich nur die Spitze des Eisberges gewesen…

»Können Sie mir helfen?« fragte Jankers mit unendlich leiser und schwacher Stimme.

»Ja!« sagte Ted entschieden. »Wir werden sofort zum Rattenturm gehen und…«

»Nicht so voreilig, Mr. Brentford!« bremste Black den G-man. »Ohne christliche Symbole können wir hier nichts ausrichten. Asmodorus würde uns überrumpeln.«

»Ja, er hat recht«, sagte Thurley. »Ich schlage vor, daß wir uns bis Mitternacht an dem genannten Ort treffen und der Sache gemeinsam auf den Grund gehen. Ich werde mein Silberkreuz mitbringen, Mr. Brentford wird sich um die Silbergeschosse kümmern…«

Damit war alles gesagt.

Jane, Ted, Jason Black, Neal Dammons und der Geistkörper Tom Jankers, machten sich gemeinsam auf den Weg ins »Sheraton«.

Dort angekommen, hasteten die fünf – oder vielmehr vier Menschen – auf das Zimmer von Brentfords und Jane Symoores.

Als der hochgeschossene, hagere Hotelportier den Astralleib sah, der ein Schwert in der Rechten hielt, zweifelte er an seinem Verstand. Seine Augen quollen förmlich aus den Höhlen und er fiel in Ohnmacht.

Im Zimmer selbst nahm Brentford das seltsam geformte, zangenähnliche Gerät in die Hand, das er von der Polizeistation mitgenommen hatte.

Die anderen opferten ein paar Münzen aus Sterlingsilber. Nach und nach gelang es ihm, fingernagelgroße Silberprojektile zu produzieren, die genau in die Trommelkammern seiner 38er Smith & Wesson Special paßten.

Anschließend begaben sie sich zur Kirche, und Ted tauchte jedes der Projektile in geweihtes Wasser, das in einem großen Marmorbecken ausreichend vorhanden war.

»So«, meinte er dann, »jetzt geht es hart auf hart. Wir können von Glück reden, wenn das alles klappt.«

»Ich bin fest davon überzeugt!« sagte Neal Dammons, der sich die ganze Zeit über still verhalten hatte. »Hoffentlich hat der Inspektor das Kreuz, wenn wir dort ankommen…«

Es hielt sie nichts mehr. Mit Tom Jankers schwarzem Bentley, der vor der Polizeiinspektion geparkt war, fuhren sie aus Dartmoor hinaus in die einsame Gegend, die nur von Moor und Sumpf beherrscht wurden.

Ted saß am Steuer des Wagens. Seine Augen brannten. Gebannt folgte er den grellen Lichtfingern der Scheinwerfer.

Die Aktion mußte unbedingt zum Erfolg führen.

Wenn nicht…

Ted wagte gar nicht erst, den Gedanken zu Ende zu denken. Wenn er in der von Jankers zitierten Dimension der Knöchernen gefangen blieb, dann war es aus. Ganz Dartmoor wäre verloren, und Schlimmes würde seinen unverhinderlichen Lauf nehmen…

***

Er fuhr, als ob tausend Höllengeister hinter ihm her wären. Jede Minute, jede Sekunde zählte. Man durfte keine Zeit verlieren; die Dinge duldeten keinen Aufschub!

Das dämonische Etwas schien ständig um sie herum zu sein.

Ted spürte es ganz deutlich…

»Wie weit noch?« fragte er mit belegter Stimme.

»Nicht mehr weit«, erklärte Jankers bestimmt. Er saß im Fond und hatte das lange Breitschwert auf seine Knie gelegt.

Erste Ausläufer der Sumpf- und Moorlandschaft wurden sichtbar. Es strotzte vor wilder Romantik.

Ein heftiger Wind war aufgekommen. Die Bäume und Sträucher, die den Straßenrand flankierten, bogen sich unter der Gewalt des Windes. Dunkle, schwere Wolkenfetzen trieben mit ungeheurer Geschwindigkeit über den nächtlichen Himmel.

Es stand für sie eins fest: Asmodorus, der Fürst der Ratten, sollte vernichtet werden.

Endgültig…

Diese grausame Bestie war einen Pakt mit dem Satan eingegangen – und hatte dadurch Jahrhunderte oder gar Jahrtausende überlebt. Doch dem sollte endlich ein Riegel vorgeschoben werden. Asmodorus sollte nie mehr Ratten befehligen…

»Ich werde diese Geißel der Hölle vernichten«, sagte Ted bestimmt. »Dieser verfluchte Henkersknecht soll eingehen ins Reich der Verdammten…«

»Sie entpuppen sich fast zum berufsmäßigen Geisterjäger, wenn sie noch weiter solche Gedanken hegen«, konnte sich Dammons nicht verkneifen zu sagen.

»Vielleicht, wer weiß…« meinte Ted. Sein Gesicht war hart und angespannt.

Der orkanartige Wind hatte nicht, aufgehört zu toben. Im Gegenteil. Er rüttelte noch stärker in den Wipfeln der Bäume, die unter seiner Last zu bersten drohten; er jammerte in dunklen Ritzen und Felsspalten. Fauchend fegte er über den Bentley hinweg.

Mitternacht rückte mit jeder Sekunde näher…

Das Gute und das Böse würden in dieser Nacht aufeinanderprallen, und es würde sich zeigen, was stärker war Ted schaltete einen Gang höher.

Zahlreiche Kurven zeigten sich seinen Blicken. Er mußte aufpassen, daß er den schweren Wagen unter Kontrolle behielt. Die Straße besaß keine Begrenzungspfeiler, und links fiel es steil in die Tiefe ab…

Die vier Männer und Jane sprachen kein Wort mehr während der letzten Etappe der Fahrt…

Dann war es soweit.

Zwischen bizarren Bäumen und Büschen und dichten Nebelfingern schälten sich die düsteren Umrisse des Rattenturms heraus. Dunkel und drohend wirkte das morsche Gemäuer. Die seltsame Szenerie wurde hin und wieder von der fahlen Scheibe des Vollmondes erhellt. Wie ein großes, gelbes Auge wirkte der Erdtrabant.

Sie waren als erste angekommen… Harry Thurley war mit seiner Mannschaft noch nicht eingetroffen. Aber der Inspektor ließ nicht lange auf sich warten.

Minuten später war es soweit.

Die Männer von der Brandwehr durchkämmten mit hochwirksamen Schädlingsvertilgungsmitteln das Gebiet um den Turm.

Ratten wurden gesichtet…

Dann ging alles Schlag auf Schlag.

In Scharen stürzten die Schädlinge herbei. Die Männer hatten Mühe, gegen dieses gewaltige Rattenheer Wirksam anzukämpfen. Rauchbomben und Giftpatronen wurden mitten in das brodelnde Meer aus schmutziggrauen Leibern geworfen…

Ted nahm das handtellergroße Silberkreuz von Thurley entgegen; dann begab er sich mit Tom Jankers ins Innere des morbiden Turms.

»Ich wünsche Ihnen viel Glück«, sagte Harry Thurley und drückte Teds Hand.

Die beiden Psychologen und auch Jane Symoore halfen kräftig mit, dem Heer der Ratten Einhalt zu gebieten.

Nur eine Gestalt sahen sie nicht.

Es war Asmodorus, der sich wieder in die Werratte verwandelt hatte…

***

Klebrige Spinnweben hafteten an Teds Gesicht fest. Mit einer fahrigen Bewegung entfernte sie der G-man. Angewidert streifte er das klebrige Gespinst von seiner Hand ab.

»Ihr Narren!« erscholl plötzlich eine Stimme, »Glaubt ihr denn allen Ernstes, ihr würde mir noch mal entrinnen?«

Es war die Stimme von Asmodorus…

Und dann gerieten die beiden in den Sog der Ereignisse…

Ein blutroter Nebel wallte plötzlich auf und umwob sie wie ein Vorhang aus Blut. Rattenköpfe stießen ihnen daraus entgegen.

»Er schleudert uns in die Totendimension«, stieß Jankers entsetzt hervor. »Der Seelencomputer mit den dreizehn magischen Augen saugt uns auf…«

Der schreckliche Vorgang dauerte nur ein paar Sekunden. Dann verschwanden die Ratten…

Ein Meer aus undurchdringlicher Schwärze umfing sie mit einem Mal. Eine kurze Zeitspanne geschah nichts.

Im nächsten Augenblick durchzuckten violette Energieblitze die Dunkelheit.

Die Männer blickten sich an. Plötzlich wurden sie wie von Riesenfäusten gepackt, durch den leeren Raum geschleudert. Entsetzen flackerte in Brentfords Augen. Unwillkürlich packte er das Kreuz, das aus schmalen Silberbalken gefertigt war, fester.

Innerhalb von Sekundenbruchteilen nahm die Umgebung eine andere Farbe an. Rotviolette Schleier hüllten sie ein.

Dann kamen sie…

Dämonische Monstren! Vier, fünf, sechs auf einmal!

»Die Monster!« röchelte Jankers, während er mit dem Schwert wie wild um sich hieb. Auch er hatte seine Waffe in geweihtes Wasser getaucht.

Stimmen erklangen.

Dumpf und hohl. Es hörte sich an, als kämen sie unmittelbar aus einem hohlen, morschen Knochen.

Asmodorus sprach. Die Stimme klang direkt in ihren Köpfen auf…

»Ihr seid rettungslos verloren!« hallten den beiden Männern eine kratzige Reibeisenstimme entgegen. »Ich werde eure Seelen dem Satan opfern. Sie werden eingehen in den Seelencomputer…« Schreckliches Lachen folgte. »Satan wird meine Rache leiten!«

Diesmal sah Tom Jankers nicht den kristallartigen Baum mit den vielen Gesichtern, die seine Vorfahren und seine Familienmitglieder zeigten. Auch das verführerisch schöne Mädchen mit den dunklen Augen tauchte nicht auf.

Der Sturz ging weiter…

Bodenlose Schwärze tat sich vor ihnen auf, wie ein Schlund ins All. Die abwärtsgehende Bewegung auf dem geheimnisvollen Transportweg in die Dimension der Knochigen preßte ihre Körper zusammen. Wie Geschosse fielen sie in die tintige Schwärze.

Zwei Minuten, drei Minuten vergingen…

Die schwarzen, undurchdringlichen Schleier glätteten sich.

Blasenartige Kugeln stiegen auf und zerplatzten unter satanischem Lachen vor ihnen im Nichts.

Die Abfallbewegung wurde abrupt und ruckhaft gestoppt.

Ted meinte, man würde ihm sämtliche Glieder einzeln ausreißen, Unsanft prallte er auf harten, kalten Boden.

Gestein!

Es waren Steinfliesen – er befand sich in einer anderen, von Dämonen beherrschten Welt!

»Wir sind da!« stieß Jankers hervor und schnellte auf die Beine. Suchend blickte er in die Runde.

Sie kamen schon…

Acht Skelette in glänzenden Rüstungen… und sie trugen Waffen in den Knochenfäusten. Speere, Wurflanzen, Beile, Schwerter…

Das erste Gerippe ging sofort zum Angriff über. Kurzerhand warf es sich auf Jankers und bohrte dem das Breitschwert bis zum Heft in die Brust.

Nichts geschah… Jankers mußte nur lauthals lachen.

»Was ist…« brachte Ted nur mühsam zwischen den Lippen hervor.

»Wir sind in dieser Dimension nicht verwundbar!« schrie ihm Jankers entgegen, während er einem Untoten mit dem geweihten Schwert den Garaus machte. Immer mehr Skelette wurden Opfer der Klinge.

Für Brentford stand die Welt Kopf. Er war nicht – verwundbar?

Einem anstürmenden Gerippe warf er sich wie ein Geschoß in die Beine und brachte es zu Fall. Der G-man landete einen harten Karateschlag an die Schläfe. Ohne Erfolg jedoch. Der Untote spürte keine Körperlichen Schmerzen mehr.

Aber er fürchtete das Kreuz!

Ted preßte das geweihte Kreuz aus purem Silber auf die knöcherne Stirn des Knochenmonsters. Der Untote zerging und wurde zu sich verflüchtigenden Nebelstreifen.

»Wir müssen den Seelencomputer vernichten, Mr. Brentford«, brüllte Jankers. Es war ihm gelungen, noch einen der Untoten unschädlich zu machen. Mit Grausen erkannte er, daß immer mehr Monster in den düsteren, feuchten Gewölbegang quollen. »Pressen Sie das Kreuz auf die dreizehn Steine! Darin manifestiert sich Asmodorus Macht!«

Brentford warf sich herum. Er sah die gigantische schwarze Wand direkt vor sich. Sie wirkte belebt und pulste wie durchblutete Haut. Dreizehn Steine waren in dreizehn einzelne Segmente eingelassen. Auch sie glühten und pulsierten, als ob sie mit Blut gefüllt wären…

Jankers stürzte auf ihn zu. »Machen Sie schon. Es bleibt uns nicht mehr viel Zeit – die Übermacht der Monster nimmt ständig zu…«

Ted schluckte. Nacheinander preßte er das Kreuz auf die seltsam geformten Steine und löschte sie aus.

Ein markerschütternder Schrei schallte durch das Gewölbe…

Dann war im wahrsten Sinne des Wortes die Hölle los!

Die Ereignisse überstürzten sich. Als das letzte »Auge« erlosch, erfolgte eine gewaltige Explosion, als wäre eine Bombe detoniert. Ein ungeheurer Sog packte die beiden Männer. Auch die Knochenmonster blieben nicht verschont. Sie platzten förmlich auseinander. Im Gewölbegang zeigten sich bereits die ersten Risse…

Der gigantische Sog packte die beiden Männer und schleuderte sie in den leeren Raum zurück. Wie Raketen schossen sie durch die Schwärze. Die Ereignisse erfolgten so schnell, daß sie ein menschlicher Verstand nicht erfassen konnte…

Als der »Seelencomputer« vernichtet worden war, gewann Tom Jankers seine menschliche Gestalt zurück. Die Haut wurde fest und durchblutet. Eine angenehme Wärme ergriff von ihm Besitz. Das Schwert, das ihm in den letzten Stunden so viele treue Dienste geleistet hatte, war ihm verloren gegangen, als die gewaltige Detonation erfolgte.

Sie stürzten in einen bodenlosen Strudel. In der Ferne glomm ein winziger, glutroter Lichtpunkt, der wie flüssige Lava wirkte und rasch näherkam.

»Wir kommen zurück…« schrie Jankers. Er hatte Brentfords Smith & Wesson mit kraftvollem Griff umspannt.

Eine graue, große Gestalt wurde an ihnen vorbeigeschleudert.

Asmodos, der Fürst der Ratten! Er war in Gestalt der Werratte. Sein Körper begann langsam zu zerfließen. Eine menschliche Gestalt wurde sichtbar…

 Ein bärtiges, verzerrtes Gesicht, umrahmt von dichten, schwarzen Haaren, schob sich ihnen entgegen. Der Mund des Mannes war zu einem stummen Schrei geöffnet. Aus blutunterlaufenen Augen starrte ihnen der Dämon Asmodorus entgegen – dann wurde er kleiner, immer kleiner…

Der Fürst der Ratten verlor sich unter markerschütterndem Geschrei im Nichts, im unendlichen Mikrokosmos…

Unbeschadet kamen die beiden in der wirklichen Welt an. Es war alles gut gegangen. Es hätte aber auch anders verlaufen können…

Das gesamte Gebiet um den Turm wurde durchgekämmt. Ein Großteil der Ratten vernichtet. Anschließend wurde der Turm in Brand gesteckt und stand als brennendes Mahnmal des Bösen in der Dunkelheit…

»Ich würde es ganz gern vergessen«, sagte Thurley. »Aber solche Alpträume vergißt man nie wieder…«

ENDE
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